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KAPITEL 1

Rom, Ende des Jahres 41 AD

Optio Lucius Cornelius Macro beobachtete, wie die Diener im schwindenden Licht die provisorischen Tribünen abbauten, und schüttelte den Kopf. Die Aufräumarbeiten auf dem Forum Iulium wurden mit großem Aufwand betrieben. Am Nachmittag hatte der Soldat zugesehen, wie sein junger Schützling, der Gladiatorenschüler Marcus Valerius Pavo, den Barbaren Britomaris unter den Augen der lärmenden Menge besiegt hatte. Kaiser Claudius und sein Gefolge von Freigelassenen hatten mit versteinerten Mienen die Bewunderung des Publikums für den Sohn des Legaten, den Rom als Verräter betrachtete, zur Kenntnis genommen und waren schnell verschwunden. Pavo war in die Gladiatorenschule von Paestum zurückgeschickt worden. Nun herrschte auf dem Platz eine geradezu unheimliche Ruhe, während Bedienstete angeschlagene Tonmünzen und Scherben von zerbrochenen Weinkrügen zusammenfegten. Zwei Sklaven mühten sich damit ab, Britomaris’ Leiche auf einen Handkarren zu hieven.

»Scheiß drauf!«, murmelte Macro und schoss verärgert einen Weinbecher weg. »Ich sollte in Germanien sein, nicht in diesem verdammten Rom.«

»Du solltest den Göttern danken, statt zu fluchen!«, rief ein Prätorianer, der am Eingang der Arena Wache stand. Sein Kamerad links neben ihm lächelte dünn. Die beiden waren angewiesen worden, ein Auge auf Macro zu werfen, bis der Beauftragte des kaiserlichen Beraters von seinen Geschäften im Palast zurückkehrte. »Wenn du mich fragst, kannst du froh sein, dass du nicht über die Klinge springen musstest. So ergeht es nämlich gewöhnlich Leuten, die dem Kaiser in die Quere kommen.« Er zwinkerte seinem Kameraden zu. »Übrigens, wie geht es deinem Kopf?«

Macro betastete die Beule an seinem Hinterkopf und schnaubte. Das Haar war mit Blut verklebt. Der Optio dachte mit Wut daran, wie ihm der Prätorianer, der vor ihm stand, kurz vor dem Gladiatorenkampf einen Hieb auf den Schädel verpasst hatte. Ich bin von einem beschissenen Prätorianer bewusstlos geschlagen worden, dachte er. Er spürte die Schmach in seinem Magen brennen.

»Nichts für ungut«, kicherte die Wache. »Aber das ist die Strafe, wenn man seine Nase in Dinge steckt, die einen nichts angehen.«

»Versucht nicht, mich zu verarschen«, sagte Macro. »Ihr habt den Speer des Barbaren vergiftet. Ihr wolltet sichergehen, dass Pavo stirbt, auch wenn er siegt! Das ist nicht besonders gerecht.«

Die Wache verzog das Gesicht. »Wir sind in Rom, Kamerad. Hier gibt es keine Gerechtigkeit.«

»Du bist eine Schande für Rom. Genau wie dieses schleimige griechische Arschloch Murena.«

»Was hast du gesagt, Optio?«, ertönte eine helle durchdringende Stimme hinter seinem Rücken.

Macro wirbelte herum. Eine dünne Gestalt tauchte aus dem Schatten des westlichen Portikus auf und kam langsam auf Macro zu. Servius Ulpius Murena, der Beauftragte des kaiserlichen Beraters, ging gemessenen Schrittes und warf achtsame Blicke zu beiden Seiten.

»Nichts«, entgegnete Macro grob. Murena blieb vor ihm stehen, studierte sein Gesicht und schenkte ihm ein anerkennendes Lächeln. Dann blickte er streng zu den belustigten Prätorianern und nickte zur Arena. »Ihr beiden. Helft den Bediensteten.«

Die rechte Wache sah ihn ungläubig an. »Das ist Arbeit für Sklaven. Nicht für Prätorianer.«

»Eure Aufgabe hier ist erledigt. Ich habe euch soeben einen Befehl erteilt.«

»Aber …«

»Gehorcht, oder ich lasse euch an die Rheingrenze versetzen.«

Der Prätorianer drehte sich zu seinem Kameraden. Leise murrend schlurften die beiden widerwillig durch den Gang zur Arena. Ruhig wandte sich Murena wieder Macro zu. Sein lockiges schwarzes Haar war zerzaust. Die Augen waren blutunterlaufen. Eine tiefe Falte hatte sich wie eine Schlucht in seine Stirn gegraben. Murena wirkte angespannt, dachte der Optio.

»Eigentlich sollte heute gefeiert werden«, beklagte sich Murena. »Der Tag, an dem ein Römer diesem gallischen Raufbold Britomaris ein Ende bereitet.« Er warf einen missbilligenden Blick auf die Leiche auf der Handkarre. »Stattdessen schickt mich Pallas durch die Gegend, um Feuer zu löschen.«

Macro spürte, wie seine Wangen bei der Erwähnung von Marcus Antonius Pallas brannten. Es war seine Idee gewesen, Pavo gegen Britomaris kämpfen zu lassen. Der griechische Freigelassene diente Kaiser Claudius als enger Berater, und Macro rief sich in Erinnerung, dass Murena – auch wenn er eine widerwärtige Gestalt war – nicht die Verantwortung trug; es war Pallas, der Macro in Rom festhielt und ihn zwang, nach der Pfeife des Kaiserpalastes zu tanzen.

»Erspart mir das Gejammer«, sagte der Optio. »Ihr habt bekommen, was Ihr wolltet. Pavo hat gewonnen, oder? Britomaris ist tot. Ihr und Pallas habt Euren wertvollen Sieg. Claudius muss begeistert von Euch sein. Ihr braucht mich hier nicht länger. Meine Aufgabe ist es, nach Germanien zurückzukehren und den Rest des Haufens dort niederzumetzeln.« Macro nickte schroff zu dem toten Britomaris hinüber. »Diese verdammten Barbaren …«

Murena wrang die Hände. Er vermittelte den Eindruck eines Mannes, der in einem schrecklichen Dilemma steckte. »Du vergisst, dass Pavo noch lebt, Optio. Und der Pöbel feiert ihn! Bei den Göttern, einige erklären ihn sogar zum neuen Helden Roms!« Sein Gesicht nahm einen schmerzlichen Ausdruck an, als er fortfuhr. »Zweifellos schmieren sie die Kunde von seinem Sieg an die Mauern der Stadt. Kannst du dir vorstellen, was Kaiser Claudius denkt, wenn er von Pavos neuem Ruhm erfährt?«

»Er wird wohl kaum überhört haben, wie das Publikum Pavos Namen gegrölt hat«, sagte Macro. Er wandte sich von der Arena ab und ging an Murena vorbei.

»Wo, beim Hades, willst du hin?«, schrie Murena.

»In die nächste Schänke«, rief der Soldat, während er auf die Marmorstufen zuging, die hinaus auf die Straße führten. »Um mich volllaufen zu lassen. Ich habe für heute genug von Eurer Scheiße.«

»Du kannst nicht einfach weggehen!«, schnauzte Murena. »Nicht, solange deine Arbeit für mich nicht beendet …«

Macro spürte, wie ihm der kalte Schweiß ausbrach und seinen Rücken hinabfloss. Nicht beendet? Einmal von dem intriganten Freigelassenen und seinem Vorgesetzten, dem kaiserlichen Berater Marcus Antonius Pallas, Befehle zu empfangen, war schlimm genug gewesen. Die Aussicht, einen weiteren Auftrag für die Griechen auszuführen, ließ ihn erschaudern.

»Ich hätte niemals vom Rhein weggehen sollen«, murmelte er leise. Er ballte die Fäuste, als er die Schritte Murenas, der ihm hinterherlief, von der hohen Decke widerhallen hörte. Die Auszeichnung für seine Heldentat hätte der stolzeste Moment seines Soldatenlebens sein sollen. Stattdessen bereute er mittlerweile den Tag, an dem er geholfen hatte, die Strafexpedition gegen die Siedlung der Aufständischen am Nordufer des Rheins anzuführen. Seine tapferen Taten hatten ihm nichts als Ärger eingebracht, seit er nach Rom berufen worden war, um den Orden zu erhalten, mit der Aussicht, zum Centurio befördert zu werden. Statt zurück an die Grenze geschickt zu werden, war er gezwungen worden, diesen beiden griechischen Freigelassenen, die das Vertrauen des Kaisers genossen, zu Diensten zu sein.

»Wenn dieser Narr Britomaris Pavo nur mit seinem Sperr verletzt und ihn vergiftet hätte!«, sagte Murena, während er zu Macro aufschloss. Kummervoll warf er die Hände in die Luft. »Aber er hat versagt. Pavo hat überlebt. Jetzt musst du leider hierblieben und mir helfen, diese unglückliche Angelegenheit zu korrigieren.«

»Besorgt Euch jemand anderen für Eure Drecksarbeit. Ich habe kein Interesse.«

Murena zog eine buschige Augenbraue hoch. »Was ist mit der Beförderung zum Centurio?«

Macro zuckte die Achseln. »Ich bin lieber ein Optio am Rhein als ein Centurio in Rom.«

»Kaiser kommen und gehen«, sagte der Freigelassene. »Soldaten ebenfalls. Selbst Männer wie Pallas und ich müssen eines Tages das Zeitliche segnen. Aber Rom bleibt. Bis in alle Ewigkeit.«

»Ach, scheiß drauf …«, knurrte Macro erschöpft. »Erspart mir den Patriotismus. Ihr seid schließlich nur auf Macht und Geld aus. Versucht erst gar nicht, etwas anderes vorzuschützen.«

Murena drückte seine magere Brust heraus. »Was immer du glaubst, es ist die Pflicht eines jeden Mannes, Rom so gut zu dienen, wie es ihm möglich ist. Auch wenn du anderer Ansicht bist, jede Entscheidung, die Pallas und ich treffen, dient höheren Zielen.«

»Und was ist mit Pavo?«

»Was soll mit ihm sein?«

»Es ist wohl kaum seine Schuld, dass sein Vater als Verräter abgeurteilt wurde.«

»Titus hat einen unverzeihlichen Treuebruch begangen, als er versuchte, Rom in die entsetzlichen Tage der Republik zurückzuwerfen. Pavo muss für die Verbrechen seines Vaters büßen. Wenn man mit ihm Nachsicht übte, würde man nur andere ermutigen, ebenfalls die Autorität des Kaisers infrage zu stellen. Pallas und ich haben alles Erdenkliche getan, um sicherzustellen, dass der neue Kaiser nicht die gleichen Fehler begeht wie sein unglücklicher Neffe Caligula. Dazu gehört auch, die Feinde des Kaiserpalastes aufzuspüren und für ihre Bestrafung zu sorgen. Jeder Tag, an dem Pavos Herz schlägt, ist eine Beleidigung für den Kaiser und stärkt die Hoffnungen derer, die danach trachten, Claudius abzusetzen.«

»Aber Ihr habt Titus gedemütigt und seinen Namen in den Schmutz gezogen«, entgegnete Macro aufgebracht. »Ihr habt seinen Sohn auf die eine oder andere Art zum Tode verurteilt. Wenn ich ein Verschwörer wäre, würde ich es mir gut überlegen, Claudius herauszufordern.«

»So einfach ist das nicht. Ehe Titus zum Verräter wurde, war er ein Held der Legionen. Sein Sohn hat als Tribun in der Sechsten gedient und wurde von seinen Männern hoch geschätzt. Vater und Sohn entstammen einer stolzen militärischen Tradition. Claudius hingegen hat nie im Leben ein Schwert geschwungen. Im Vergleich zu ihnen wirkt er schwach.«

Macro sagte nichts, doch sein düsterer Gesichtsausdruck und die zusammengebissenen Kiefer sprachen Bände.

»Ich verstehe, dass du, sagen wir, ein wenig Mitleid mit Pavos hast«, fuhr Murena fort. »Aber ich kann dir versichern, dass er für seinen Sieg über Britomaris angemessen belohnt wird.«

»Wie denn?«

»Pavos Sohn Appius wird verschont.«

»Bei den Göttern! Was hättet Ihr getan, wenn Pavo verloren hätte?«

»Dann hätten wir ihn natürlich vom Tarpejischen Fels geworfen.«

Macro erschauderte. Vom Tarpejischen Fels gestoßen zu werden war eine Strafe, die traditionell Verrätern vorbehalten war. Doch die Auslöschung einer ganzen Familie ging ein wenig zu weit, dachte Macro, selbst nach Roms grausamen Maßstäben. Er versuchte, sein Unbehagen zu verbergen, aber Murena bemerkte es sofort und warf ihm einen bohrenden Blick zu. Dem Untergebenen des kaiserlichen Beraters entging sehr wenig, stellte Macro säuerlich fest. Seine schlitzförmigen Augen waren immer auf der Jagd, die Ohren immer gespitzt, um auch die unbedeutendste Kleinigkeit wahrzunehmen.

»Und was geschieht nun mit Appius?«, fragte Macro. »Er wird freigelassen, nehme ich an?«

»Natürlich nicht!«, sagte Murena spöttisch. »Der Junge trägt den Namen Valerius. Er wird im Palast bleiben und zu einem folgsamen Diener des Kaisers erzogen. So wie sein Vater und Großvater es auch hätten sein sollen.« Murena zögerte einen Moment und fuhr dann in nüchternerem Tonfall fort. »Höre, Macro, der Kaiser will ein neues Goldenes Zeitalter einläuten, so wie unter Augustus. Aber zuerst müssen wir unsere Feinde innerhalb Roms ausmerzen.«

»Falls denn noch welche übrig sind«, bemerkte Macro trocken. »Man sollte meinen, Ihr hättet sie bereits alle abserviert.«

Ein gequälter Ausdruck huschte über Murenas Gesicht. »Es wird immer Feinde geben. Der Kaiser ist der mächtigste Mann der Welt, und viele Männer begehren die Purpurtoga und die Pracht Roms. Männer, die von Habgier und Ruhmsucht getrieben sind statt vom Wohlergehen des Imperiums.«

»Ganz im Gegensatz zu Euch, nehme ich an«, sagte Macro.

»Du willst andeuten, dass Pallas und ich nicht mit ganzem Herzen die Interessen des Kaisers verfolgen. Wenn du das unter subtil verstehst, dann will ich nicht wissen, was du als grob bezeichnest. Aber du irrst dich. Der Berater des Kaisers und ich sind Freigelassene. Wir sind einfach froh, die Fesseln der Sklaverei abgelegt zu haben. Man sollte unsere Dankbarkeit gegenüber seiner Majestät nicht unterschätzen. Die wahre Bedrohung ist Pavo.«

»Pavo?«, stieß Macro hervor. »Im Namen der Götter, wie kann er eine Bedrohung sein? Er wurde in eine Gladiatorenschule gesteckt!«

»Für den Pöbel ist er ein Held«, entgegnete Murena ungeduldig. »Falls du es noch nicht wusstest, der Kaiser braucht die Unterstützung des Volkes, um zu herrschen. Es ist kein großes Geheimnis, dass der einfache Mann von der Straße Claudius als kühl und unnahbar empfindet. Und jetzt können sie Pavo zujubeln. Seine wachsende Beliebtheit ist … perikulös.«

»Perikulös?« Macro runzelte die Stirn.

Der Freigelassene verdrehte die Augen. »Prekär.« Da das Gesicht des Optio noch immer Leere widerspiegelte, versuchte Murena es erneut. »Ich meine gefährlich.« Er seufzte. »Das Volk denkt mit Sehnsucht an Tiberius, und es ist bekannt, dass Titus seine rechte Hand war. Und nun hält Pavo die Erinnerung an den Namen Valerius wach. Seine Beliebtheit ist eine Beleidigung, nein, schlimmer noch, eine Bedrohung für den Kaiser.«

»Wenn ich mich recht erinnere, wart Ihr es, der wollte, dass Pavo gegen Britomaris kämpft. Ihr müsst doch gewusst haben, dass das Volk ihn feiern würde, wenn er siegt.«

»Ein Resultat, das wir im Keim ersticken wollten«, sagte Murena mit einem zornigen Blick. »Unser Fehler war, darauf zu vertrauen, dass dieser närrische Rüpel Britomaris Pavo verwundet. Wir haben nicht vor, den gleichen Fehler noch einmal zu begehen.«

»Ich bin nur ein Soldat«, beschwerte sich Macro. »Ich verdiene mein Brot damit, die Feinde Roms zu töten, nicht seine Bürger. Wenn Ihr jemanden sucht, der Pavo in einer dunklen Gasse erledigt, solltet Ihr besser mit diesen Idioten sprechen.« Er wies auf die Prätorianer, die kopfschüttelnd und tuschelnd durch die verschlungenen Gänge der Arena schlenderten. Einer der beiden stieß seinem Kameraden gegen die Brust, und sie versuchten schnell, einen geschäftigen Eindruck zu erwecken, indem sie Weinkrüge und Müll aufsammelten und aus der Arena trugen. Murena wandte sich wieder zu Macro.

»Der Schlag auf den Kopf muss dein Gedächtnis beeinträchtigt haben«, sagte er. »Erlaube mir, dich an unsere frühere Unterhaltung zu erinnern, in den Gewölben dieses Platzes. Du sollst Pavos nächsten Gegner ausbilden. Du wirst dafür sorgen, dass der junge Mann in der Arena gedemütigt wird. Zu Brei geschlagen und ausgeweidet.« Er sah Macro mit funkelnden Augen an. »Falls du dich weigerst, wirst du einen herrlichen Ausblick auf den Tarpejischen Fels genießen, auf dem Weg nach unten …«






	


KAPITEL 2

Zwischen dem Freigelassenen und dem Soldaten herrschte eisiges Schweigen. Macro spürte einen kalten Knoten der Angst in seinem Bauch. Er sollte Pavos nächsten Gegner ausbilden? Ein Schauder lief über seinen Rücken. Während der Wochen, in denen er Pavo im Ludus von Paestum vorbereitet hatte, war ihm der hochgeborene Sohn eines Legaten, der dazu verurteilt worden war, sein Leben in einer Gladiatorenschule zu fristen, ans Herz gewachsen. Obwohl er es Pavo gegenüber niemals zugegeben hätte, hatte der Junge seiner Meinung nach unter den neuen Machthabern mehr als genug gelitten. Er fühlte sich verpflichtet, sich für Pavo einzusetzen, da dieser nach seinem überraschenden Sieg über Britomaris neuerlich nach Paestum geschafft worden war und sich nicht selbst verteidigen konnte.

»Ihr müsst Pavo nicht umbringen«, sagte Macro kühl. »Denkt daran, er ist in einer Gladiatorenschule. Er wird wahrscheinlich in ein oder zwei Jahren ohnehin abgeschlachtet. Länger hält kaum ein Kämpfer durch. Selbst die glücklichen nicht. Der Bursche kann Euch keinen Schaden zufügen.«

Murena öffnete den Mund, um etwas zu entgegen, zögerte jedoch, als vier Diener auftauchten, die Gerätschaften zu einem wartenden Wagen schafften, der sie zurück durch das Stadttor transportieren sollte. Einer der Diener trug das Schwert und den Schild, mit denen Pavo gekämpft hatte. Getrocknetes Blut überzog die Klinge. Der Diener stöhnte unter der Last. Murena wartete, bis die Gruppe die Stufen hinaufgestiegen und den Wagen erreicht hatte, ehe er fortfuhr.

»Das sehe ich anders, Macro. Und Pallas ebenfalls. Der kaiserliche Berater hat angeordnet, dass Pavo sterben muss. Das ist gleichbedeutend mit einem Befehl von Claudius persönlich. Wenn Pavo tot ist, kann sich der Kaiser darauf konzentrieren, Rom zu erneuern.« Murena schnalzte mit der Zunge. Er beobachtete Macro aus den Augenwinkeln. Es war eine beunruhigende Angewohnheit von ihm, Leute derart zu mustern, dachte Macro.

»Ganz im Vertrauen«, fuhr Murena fort, »ich bin froh, wenn die öffentlichen Bauvorhaben des Kaisers für Abwechslung in meinen Pflichten sorgen. Das ständige Bemühen, die Herrschaft der neuen Machthaber zu sichern, wird allmählich ermüdend.«

»Das kann man wohl sagen«, knurrte Macro. »Aber Ihr vergesst etwas. Pavo ist ein Naturtalent mit dem Schwert. Dass er Britomaris gefällt hat, liegt nicht nur an der Vorbereitung. Man braucht Geschick und Mut, um unter Druck zu kämpfen. Viele Soldaten sind verdammt gut am Palus, scheißen sich aber in die Hosen, sobald sie einen Barbaren mit Schaum vor dem Mund sehen. Pavo nicht. Der Bursche ist aus anderem Holz geschnitzt.«

»Vielleicht. Aber du kennst Pavos Schwächen. Du kannst jemandem beibringen, sie zu nutzen.«

»Trotzdem müsstet Ihr erst einen geeigneten Gegner finden«, sagte Macro. »Pavo könnte die meisten kaiserlichen Gladiatoren besiegen, wenn er in der richtigen Stimmung ist.« Er zuckte die Achseln. »Was zugegebenermaßen nicht oft geschieht.«

»Wir haben bereits jemanden ausgewählt«, entgegnete Murena. Ein überlegenes Lächeln umspielte seine dünnen Lippen. »Decimus Cominius Denter.«

»Denter?«, wiederholte Macro ungläubig.

»Du kennst ihn?«

»Wer kennt ihn nicht? Denter ist ein beschissener Irrer! Entschuldigt, dass ich fluche wie ein Gallier. Er hat schon einmal einem Gegner die Nase abgebissen. Einen anderen Gladiator mit bloßen Fäusten totgeschlagen. Er trinkt das Blut seiner Feinde, nachdem er sie getötet hat. Oder hat es zumindest getan, als er noch kämpfte. Er hat sich schon vor Jahren aus der Arena zurückgezogen. Nach den letzten Spielen unter Caligula hat er sich freigekauft.« Der Soldat zuckte die Achseln. »So habe ich es jedenfalls gehört.«

»Pallas hat einen Plan, wie er ihn aus dem Ruhestand zurückholen kann.«

»Geld, nehme ich an? Säckeweise Geld.«

Murena sah zum Himmel auf. Die Dämmerung brach über Rom herein. »Es wird Zeit für mich, in den Palast zurückzukehren. Begleite mich, Macro.«

Überall in der Stadt waren Feuer angezündet worden, und Feuerkörbe und Fackeln tauchten die Tempel und das Forum in orangefarbenes Licht. In den Fenstern der düsteren Mietshäuser und der Villen funkelten die winzigen Flammen von Öllampen. Macro war ein Nachtlager in den Baracken zur Verfügung gestellt worden, die die Prätorianergarde genutzt hatte, ehe ihr Quartier nach außerhalb der Stadtmauern verlegt worden war. Die Unterkunft war bescheiden, lag jedoch gleich südlich des Forums und in der Nähe des Circus Maximus. Der Gang durch das nächtliche Rom erinnerte den Optio daran, warum er die Stadt hasste. Bettler und Diebe lauerten in den Schatten, aus den Fenstern der Wohnhäuser wurden eimerweise Fäkalien geschüttet, Betrunkene lärmten und schlugen sich unentwegt, und die Schreie hungriger Kinder ließen einen kaum ein Auge zutun. Nur zurück an den Rhein, dachte er.

Murena verzog das Gesicht. »Denter mag einer der besten Kämpfer in der Arena gewesen sein, aber Gladiatoren im Ruhestand gehören nicht gerade zu den ehrbarsten Bürgern Roms. Ehrlich gesagt hat er seinen beträchtlichen Verdienst auf Wein und Dirnen vergeudet.«

»Das klingt, als wäre er ein Mann nach meinem Geschmack«, antwortete Macro grinsend. »Wo steckt der Mann jetzt? Ich nehme an, er reist für ein paar Sesterzen mit einer zweitklassigen Truppe von Gladiatoren durch die Gegend?«

»Er ist in Pompeji. Hin und wieder arbeitet er ein wenig daran, sich in Form zu halten. Der Lanista der Gladiatorenschule dort wird dir helfen, ihn zu finden.«

»Pompeji?« Macro spitzte anerkennend die Lippen. »Ich habe gehört, dort gäbe es den besten Falerner in ganz Italien. Und auch gute Huren. Man wird nicht über den Tisch gezogen. Ich könnte mir vorstellen, dort meinen Ruhestand zu verbringen.«

»Gib Acht, was du dir wünschst, Optio.« Murena blickte den Soldaten finster an. »Du wirst unverzüglich dort hinreisen und Denter ausbilden.« Er lächelte kalt. »Obwohl ›ausbilden‹ vielleicht übertrieben ist. Denter war in dreißig Kämpfen ungeschlagen. Ich bezweifle, dass du ihm viel beibringen kannst. Du solltest dich eher als Aufpasser denn als Gladiatorenausbilder betrachten. Du wirst genug damit zu tun haben, ihn von den Tavernen fernzuhalten. Er gehört zu den Wüstlingen, die ihr Geld tagsüber auf Wein und Wagenrennen verschwenden und sich nachts schändlicherweise in Bordellen herumtreiben. Wenn er sich nicht gerade mit den Einheimischen rauft. Deine Aufgabe wird sein, dafür zu sorgen, dass Denter nüchtern bleibt und in Form kommt.«

»Großartig«, sagte Macro mürrisch. »Dann bin ich also gerade noch gut genug, um auf einen Säufer aufzupassen.«

»Denter wird einigermaßen motiviert sein, nüchtern zu bleiben. Es warten fünftausend Sesterzen Belohnung auf ihn.«

»Fünftausend Sesterzen?«, stieß Macro ungläubig hervor. »Warum um alles in der Welt sollte Denter für diese erbärmliche Summe kämpfen? Es sei denn, er hat vor, Pavo aus reiner Herzensgüte zu töten.«

Macro war mit den Gepflogenheiten in der Arena vertraut genug, um zu wissen, dass die Summe, die Murena anbot – obwohl sie die neunhundert Sesterzen Jahressalär eines einfachen Legionärs um das Fünffache überschritt –, für gewöhnlich viel zu gering war, um einen Gladiator aus dem Ruhestand zurück in die Arena zu locken.

»Es herrschen magere Zeiten«, sagte Murena. »Caligula hat die kaiserlichen Truhen geleert. Der Kaiser kann für solchen Abschaum wie Denter nicht allzu tief in die Tasche greifen.«

»Die Summe, die Ihr ihm anbietet, ist eine Beleidigung«, erwiderte Macro. »Ihr wisst, wie die Gladiatoren sind. Gierige Scheißkerle. Sie schmeißen das Geld genauso schnell aus dem Fenster, wie sie es verdienen. Proculus hat hunderttausend Sesterzen bekommen, als er letztes Jahr aus dem Ruhestand zurückkehrte, und er war nicht einmal ein halb so guter Kämpfer wie Denter. Er müsste verrückt sein, das Angebot anzunehmen.«

Murena zuckte die Achseln. »Denter wird zu unseren Bedingungen akzeptieren. Besonders, wenn er erfährt, dass sein Gegner ein Valerius ist.«

»Warum? Was spielt das für eine Rolle?«

»Denter war Legionär in der Fünften, bevor er Gladiator wurde. Anscheinend hatte er eine kleine Meinungsverschiedenheit mit einem Kameraden, der ihn beschuldigte, Essensrationen gestohlen zu haben. Denter hat ihm zwei Schwertstiche versetzt. Der arme Kerl konnte froh sein, dass er mit dem Leben davonkam. Die Kohorte war schon öfter durch Disziplinlosigkeit aufgefallen, und der befehlshabende Offizier verurteilte ihn zu sechs Peitschenhieben. Aber Titus war gerade zum Legaten der Fünften ernannt worden und brachte seine eigenen hochtrabenden Vorstellungen von römischer Vornehmheit und Gnade mit. Er befahl Denters unehrenhafte Entlassung, um ein Exempel zu statuieren.«

Macro stieß sich mit dem Daumen gegen die Brust. »Denter hat Glück gehabt. Wenn er in der Zweiten dabei ertappt worden wäre, wäre er exekutiert worden.«

»Nichtsdestotrotz ist sein Missgeschick ein Geschenk der Götter. Denter hegt verständlicherweise einen tiefen Groll gegen Titus. Sein alter Lanista sagt, er habe ständig von seinem Hass auf den Mann gesprochen. Er wird sich auf die Gelegenheit stürzen, Rache an Titus’ Sohn zu üben.«

»Wo findet der Kampf statt?«

»Im Amphitheater von Paestum. In sechs Wochen. Die örtliche Verwaltung war bereits dabei, ein eher armseliges Schauspiel zu organisieren. Wir werden einfach die Leitung übernehmen und Pavo als Hauptattraktion präsentieren.«

»Dann ist ja reichlich Zeit, ihn vorzubereiten. Überhaupt keine Eile«, bemerkte der Optio trocken. Er zögerte, als ihm ein Gedanke durch den Kopf schoss. »Aber warum in Paestum? Wieso nicht in Rom? Ich hätte gedacht, Ihr wolltet ein möglichst großes Publikum, wenn Pavo wie ein Schwein abgestochen wird.«

Murena wippte unbehaglich auf den Fußballen. »Wir können gut darauf verzichten, dass die Menge auf dem Campus Martius noch einmal Pavos Namen skandiert. Es ist viel besser, das Schauspiel in einem Provinzkaff wie Paestum abzuhalten. Sorg nur dafür, dass Denter in guter Verfassung für den Kampf ist, damit er sicher über diesen Balg Pavo triumphiert. Wenn der Bursche erst tot ist, wird der Pöbel seinen Namen schnell vergessen, und alle Zweifel an Kaiser Claudius werden verstummen. Kopf hoch«, sagte Murena, als er Macros mürrischen Gesichtsausdruck bemerkte. »Wenn er siegt, bekommst du deine Beförderung zum Centurio.«

»Großartig«, knurrte Macro. »Aber wenn es Euch nichts ausmacht, würde ich lieber schleunigst nach Germanien zurückkehren. Es gibt reichlich gute Gladiatorenausbilder, die in den kaiserlichen Schulen Däumchen drehen. Bringt einen von denen dazu, mit Denter zu arbeiten.« Er hegte nicht nur den Wunsch, zur Truppe zurückzukehren; die Vorstellung, Pavo zu verraten, hinterließ einen bitteren Geschmack in seinem Mund. Selbst wenn er Pavo nicht vor einem schrecklichen Tod bewahren konnte, musste er die Angelegenheit nicht auch noch beschleunigen, indem er einem anderen seine Schwächen offenbarte.

»Unfug.« Murena wedelte abwehrend mit seiner schlanken Hand. »Pallas und ich halten dich für die perfekte Wahl, um Denter vorzubereiten. Du hast Pavo gezähmt – einen leidenschaftlichen jungen Mann. Ich halte es für äußerst unwahrscheinlich, dass dein neuer Schützling schlimmer sein wird.«

Macro stieß ein ersticktes Lachen aus.

»Ich habe ein Pferd und die nötigen Dokumente sowie eine angemessene Reisebörse bereitstellen lassen, damit du morgen bei Tagesanbruch nach Pompeji aufbrechen kannst«, fuhr der Freigelassene unbekümmert fort. »Der Lanista der örtlichen Gladiatorenschule hat eine Unterkunft für dich vorbereitet, und du bekommst die Erlaubnis, das Übungsgelände bei den Baracken zu nutzen, um mit Denter zu arbeiten.« Sie hatten den Eingang zum Kaiserpalast erreicht. Murena blieb stehen und wandte sich zu Macro um. »Nun musst du mich entschuldigen. Der Kampf erfordert eine Menge Vorbereitung. Die Arena in Paestum ist ziemlich klein, und sehr viele Würdenträger werden zugegen sein wollen.«

Murena wollte sich umdrehen und gehen, doch dann sah er, dass Macro die Lippen schürzte. »Stimmt etwas nicht, Optio?«

Macro zögerte kurz. »Ich begreife nicht, warum Ihr so sicher seid, dass Pavo gedemütigt wird«, sagte er vorsichtig. »Ich meine, das Volk liegt ihm zu Füßen. Was geschieht, wenn er einen guten Kampf liefert und das Publikum darum bittet, dass er begnadigt wird? Das habe ich schon öfter gesehen. Wenn der Kaiser dann das Zeichen gibt, dass er sterben soll, könnte die Stimmung ungemütlich werden.«

Murena grinste überheblich. »Du hast gesagt, Pavo sei geschickt mit dem Schwert.«

»Nicht nur geschickt«, entgegnete Macro mit einem Anflug von Stolz. Schließlich war er es gewesen, der Pavo von einem furchtlosen, aber unbeständigen Rekruten in einen unbezwingbaren Schwertkämpfer verwandelt hatte. »Pavo ist einer der Besten, die ich jemals gesehen habe.«

»Dann ist die Lösung einfach. Wir werden ihm das Schwert abnehmen …«






	



KAPITEL 3

Paestum


Aufstehen, du verdammter Schwächling!«

Marcus Valerius Pavo schüttelte den Kopf, als sein Gegner mit dem Holzschwert gegen seinen Korbschild klopfte. Vor einem Augenblick war Pavo von eben jenem Schwert seitlich am Schädel getroffen worden, sodass er auf allen vieren auf dem Boden des Übungsgeländes im Ludus gelandet war. Nun breitete sich der metallische Geschmack von Blut in seinem Mund aus, und in seinen Ohren klingelte es. Unter seinen schwieligen Handflächen spürte er den von der Sonne glühend heißen Sand. Er spuckte Blut aus und hob den Blick zu seinem Gegner. Amadocus ragte über ihm auf. Vom Boden aus konnte der junge Mann nur die knorrigen Füße mit den schwarzen Nägeln und die kräftigen Beine sehen, aus denen Adern wie die verdrillten Fasern eines Katapults hervortraten. Pavo schüttelte seine Benommenheit ab und wollte sich aufrappeln. Der Veteran trat ihm Sand ins Gesicht.

»Du kämpfst wie eine Frau, Römer!«, knurrte Amadocus in seinem kehligen Tonfall, der die lateinische Sprache bis zur Unkenntlichkeit entstellte. Pavo blinzelte sich den Sand aus den Augen. »Glaubst du, du wärst etwas Besonderes, weil du gegen diesen nichtsnutzigen Gallier gewonnen hast?«, fuhr Amadocus fort. »Damals hat dir Fortuna den Arsch geküsst.« Er trat Pavo eine weitere Sandwolke ins Gesicht. »Steh auf, verdammt!«

»Amadocus!«, schnauzte jemand hinter Pavo. Die Veteranen und Rekruten, die einen engen Kreis um die Kämpfer gezogen hatten, unterbrachen schlagartig ihre Anfeuerungsrufe und lauschten den Anweisungen des Gladiatorenausbilders. »Das ist ein Übungskampf, hier geht es nicht auf Leben oder Tod.« Der Ausbilder verzog die Lippen zu einem grausamen Grinsen. »Lass den jungen Mann aufstehen, damit du ihm eine ordentliche Tracht Prügel verpassen kannst.«

»Ja, Doctor«, schnaubte Amadocus. Pavo hob den Kopf ein Stück höher und sah, wie sich die gigantischen Brustmuskeln seines Gegners hoben und senkten, während er mit seiner blasenübersäten Hand den Griff des Übungsschwerts umklammerte. Der Thraker setzte eine finstere Miene auf und trat einen Schritt zurück. Sein riesiger Schatten schälte sich von dem jungen Gladiator wie ein Umhang. Amadocus klopfte erneut mit dem Schwert gegen Pavos Korbschild.

»Beeil dich, Römer«, knurrte er. »Ich warte schon auf die Gelegenheit, dich zu demütigen, seit du für den Kampf gegen Britomaris ausgewählt wurdest.«

Pavo stand schwerfällig auf. Seine Muskeln waren angespannt und verkrampft von den morgendlichen Übungseinheiten, und er hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Amadocus trat zwei Schritte zurück, den Schild in Höhe der Hüfte und die Spitze des Schwerts auf die Kehle seines Gegners gerichtet. Ein bösartiger Ausdruck lag auf seinem blassen Gesicht. Pavo sah über die Schulter zu dem Ausbilder. Calamus stand innerhalb des Zuschauerkreises, hatte die Arme vor der nackten Brust verschränkt und warf Pavo einen vernichtenden Blick zu.

»Los, du verwöhntes kleines Arschloch!«, zischte er. »Worauf wartest du? Du hast Britomaris mit einem einzigen Stich erledigt. Dann wirst du ja wohl ein paar leichte Schläge von Amadocus verkraften können.«

Pavo wandte sich wieder seinem Gegner zu. Der Thraker hatte ihm seine Ankunft im Ludus vor über einem Monat übelgenommen und ihn nach den Übungseinheiten drangsaliert. Doch Pavo hatte sich gewehrt, und Amadocus war schließlich zum Latrinendienst verdonnert worden. Dies war seine Gelegenheit, Rache zu üben. Beim Trainingskampf übte man für gewöhnlich Zurückhaltung, erinnerte Pavo sich. Kein Gladiator wollte sich eine Verletzung einfangen und seinen Augenblick des Ruhms in der Arena aufs Spiel setzen. Doch der Thraker hatte ihn mit brutaler Gewalt attackiert, und nun spürte er die Blicke der zwanzig Rekruten und der zweiundvierzig Veteranen der Gladiatorenschule des Hauses Gurges, die ihn allesamt verlieren sehen wollten.

Seit seinem Triumph über Britomaris in Rom war erst eine Woche vergangen, aber der Sieg fühlte sich bereits sehr fern an. Pavo war in die schmutzige Wirklichkeit des Ludus zurückgekehrt, ohne dass man ihn wie einen Helden empfangen hatte, wie es sich eigentlich geziemt hätte – schließlich hatte er Kaiser Claudius eine Blamage erspart. Die Veteranen kochten wegen seines überraschenden Siegs vor Wut, während die meisten neuen Rekruten ihn aufgrund seiner privilegierten Herkunft verachteten. Der einzige Mann, mit dem er Freundschaft geschlossen hatte, war ein übergewichtiger Spieler namens Bucco, der nirgends zu sehen war. Pavo befürchtete, dass der Doctor seine Drohung, den Mann in die Minen zu schicken, falls er sich im Kampf nicht verbesserte, wahrgemacht hatte.

Pavo ignorierte den Hass, der ihm entgegenschlug, nahm Kampfstellung ein und näherte sich vorsichtig Amadocus. Das hölzerne Übungsschwert, das doppelt so viel wog wie eine echte Waffe, lag schwer in seiner Hand. Die gesamte Übungsausrüstung war schwerer als die echte Ausrüstung, um Ausdauer und Muskelkraft der Gladiatoren aufzubauen. Als Pavo noch ungefähr eine Schwertlänge von dem Thraker entfernt war, sprang er auf dem rechten Fuß nach vorn, ging in die Knie, stieß das Schwert wild nach seinem Gegner und riss es nach oben. Amadocus war zum Thraex ausgebildet worden und kämpfte mit einem kleinen gewölbten Übungsschild aus dicht geflochtenen Weidenzweigen, der viel kleiner war als der gewöhnliche Schild der Legionäre. Der Thraker hielt ihn auf Brusthöhe, sodass sein Hals ungeschützt blieb. Amadocus Augen weiteten sich vor Schreck, als er Pavos Schwertspitze auf seinen Hals zuschießen sah. Er drehte sich zur Seite, um dem Stich auszuweichen. Zu spät. Mit einem dumpfen Klatschen traf das verwitterte Eschenholz auf Amadocus Brustbein, prallte ab und rutschte über das Schlüsselbein. Dem Thraker blieb die Luft weg. Er klappte nach vorn und bot seinem Gegner den ungeschützten Hinterkopf dar.

Pavo rückte einen halben Schritt vor. Aus dem schlaffen Mund des Thrakers drang ein erstickter Schmerzensschrei. Pavo hob das Schwert über seinen gebeugten Gegner. Mit einer Drehung des Oberkörpers schlug er nach Amadocus’ Hinterkopf. Der Thraker fletschte die Zähne und riss in einer schnellen Bewegung seinen Schild hoch, um den Hieb zu parieren. Der harte Aufprall ließ Pavos Hand und Unterarm erbeben. In einem weiten Bogen wischte der Thraker mit seinem Schild das Schwert zur Seite. Während Pavo durch den Schwung des Angriffs das Gleichgewicht verlor und nach links taumelte, stieß Amadocus ein wütendes Knurren aus. Pavos Schultermuskeln wurden durch die Parade in die entgegengesetzte Richtung gerissen. Er verfluchte sich dafür, dass er diesen voreiligen Angriff ausgeführt hatte, statt hinter seinem Schild in Deckung zu gehen. Amadocus stieß sein dreißig Zentimeter langes Krummschwert nach oben. Die Holzklinge traf Pavo am ausgestreckten Unterarm. Schmerz fuhr durch das Handgelenk und in die Finger, und er ließ sein Schwert los. Es fiel mit einem dumpfen Geräusch zu Boden. Als er sich danach bückte, fing ihn Amadocus mit einem weiteren Stich ab und erwischte ihn am Bauch. Der Aufprall brachte den jungen Gladiator erneut aus dem Gleichgewicht. Er taumelte zurück und griff nach seinem Magen, als ihm die Übelkeit in die Kehle schoss. Dann blickte er auf und sah Amadocus auf sich zustürmen. Seine tief liegenden Augen sprangen vor Zorn fast aus den Höhlen.

Pavo verkroch sich hinter seinem knapp einen Meter großen ovalen Schild, während Amadocus zu einem weiteren Stich ansetzte. Der Schild zitterte, als das Krummschwert wie ein Hammer auf den Holzrahmen traf. Der Veteran ließ eine ganze Reihe von harten Stichen auf Pavo niederprasseln und grunzte bei jeder Attacke. Die Zuschauer keuchten angesichts der Wildheit seines Angriffs. Pavo warf einen verzweifelten Blick zu seinem verlorenen Schwert. Er spitzte die Ohren und wartete darauf, dass Calamus den Kampf abbrach. Aber der Doctor sagte nichts. Amadocus stach erneut zu. Dieses Mal brach der Schild in der Mitte durch, und Splitter spritzten Pavo ins Gesicht. Er zog sich an den Rand des Kreises zurück. Veteranen und Rekruten brüllten und stachelten den Thraker an, Pavo zu erledigen.

»Schlag ihm den verdammten Schädel ein«, ertönte eine Stimme hinter Pavo.

Es klang nah, beinahe direkt hinter seiner Schulter. Pavo sah sich schnell um und stellte fest, dass er sich beinah bis in die Zuschauermenge zurückgezogen hatte. Ein dürrer Perser sah ihn mit gerunzelter Stirn an. Seine Augen waren verschiedenfarbig, und er protzte mit einem lockigen schwarzen Bart. Pavo wusste, dass der Mann Orodes hieß und ein Kriegsgefangener war, der während eines Überfalls der Parther auf Armenien ergriffen worden war. Orodes trat Pavo in den Rücken. Der junge Mann wurde zurück in die Mitte des Kreises und zu dem vor Wut schäumenden Amadocus katapultiert.

Der Thraker holte zu einem entscheidenden Hieb nach Pavos Hals aus. Aber Pavo duckte sich. Er packte seinen Schild mit beiden Händen und schlug mit der Oberkante nach Amadocus. Der Thraker wurde von dem Angriff überrascht. Er stöhnte, als die Kante sein Kinn traf und der Mund zugeschlagen wurde. Ehe Amadocus wieder bei Sinnen war, warf Pavo den zerfetzten Schild zur Seite und stürzte sich auf seinen Gegner. Amadocus wütender Gesichtsausdruck zerfloss, als er aus der Balance geriet und mit Pavo über sich zu Boden stürzte. Die Zuschauer jubelten wild. Zuerst war der große Thraker verblüfft. Dann rollte er sich herum, sodass er auf Pavo zu liegen kam, und drückte seinen Gegner mit seiner enormen Kraft zu Boden. Pavo ballte die rechte Hand zur Faust und schlug Amadocus aufs Nasenbein. Schmerz schoss durch seine Knöchel. Die Zuschauer stießen Buhrufe aus und spornten Amadocus an, den jungen Emporkömmling zu erledigen. Pavo versetzte ihm einen weiteren Hieb. Blut strömte aus der Nase des Thrakers und bespritzte Pavos Lippen. Erzürnt stieß Amadocus den rechten Arm nach vorn und legte die Finger um Pavos Kehle. Er grinste grausam, während er seinem Gegner langsam die Luftröhre zudrückte. Pavo spürte, dass er keine Luft mehr in die Lungen bekam. Seine Augen traten aus den Höhlen. Er begriff, dass er sterben würde.

Plötzlich zischte ein Holzschwert vor Pavo durch die Luft und traf Amadocus am Kopf. Der Thraker grunzte und fiel mit schlaffen Armen zur Seite. Pavo drehte sich auf den Bauch und keuchte erleichtert, als frische Luft seine brennenden Lungen füllte.

»Das reicht«, brüllte Calamus und trieb sie mit seinem Schwert auseinander. Der Thraker sah Pavo wütend an. Zwei Veteranen, ebenfalls Thraker, die ihrem Kumpan im Speisesaal zur Seite gestanden hatten, traten aus dem Kreis hervor. Sie legten die Arme um Amadocus und zogen ihn auf die Füße. Als sie ihn wegführen wollten, hielt sie der Thraker mit einem Handzeichen auf. Er wandte sich mit finsterem Gesichtsausdruck zu Pavo.

»Es ist noch nicht vorbei, Römer.« Er spuckte Blut aus. »Du gehörst nicht in diesen Ludus. Du bist kein richtiger Gladiator. Ich bete zu den Göttern, dass wir eines Tages auf Leben und Tod in der Arena gegeneinander kämpfen. Das Letzte, was du zu Gesicht bekommst, bevor du in die Unterwelt eintrittst, wird mein Schwert sein, das sich in deinen verdammten Hals bohrt.«

»Ihr beide.« Calamus nickte den anderen Thrakern zu. »Bringt Amadocus zu Achaeus, damit er sich um ihn kümmert. Unser Lanista besteht darauf, diesem griechischen Arzt ein königliches Salär zu zahlen, also soll sich der senile alte Narr auch nützlich machen.«

Die beiden Thraker zogen mit Amadocus davon. Der Zuschauerkreis teilte sich eilig für die drei Männer, und Veteranen und Rekruten waren gleichermaßen gefesselt von dem Anblick Amadocus’, der zu den medizinischen Einrichtungen humpelte und leise Flüche vor sich hinmurmelte.

»Also, ihr Gesindel. Genug lamentiert. Zurück an die Übungen, und die Götter mögen denen helfen, die ich dabei erwische, wie sie sich einen geruhsamen Nachmittag gönnen.« Einen Augenblick lang rührte sich keiner der Männer. Calamus schlug mit seiner kurzen Lederpeitsche auf den Sand, und ein oder zwei Rekruten zuckten zusammen. »Das ist ein Befehl, Mädels. Wir sind hier in einer Gladiatorenschule und nicht in einem beschissenen griechischen Debattierklub.«

Grummelnd und leise flüsternd löste sich die Gruppe auf und trottete widerwillig über den Übungsplatz. Die Rekruten gingen zu den Pali am südlichen Ende, während die Veteranen sich versammelten, um sich im Schatten des Portikus an der Nordseite im Zweikampf zu messen. Calamus sah ihnen stirnrunzelnd nach und wandte sich dann zu Pavo.

»Komm mit mir, reicher Schnösel«, knurrte der Doctor, packte seinen linken Arm und marschierte mit ihm über das Übungsgelände.

»Wohin bringst du mich?«, fragte Pavo und ignorierte die wütenden Blicke der anderen Gladiatoren.

»Der Lanista will dich sprechen«, sagte Calamus. »Frag mich nicht, warum. Ich gebe einen Dreck auf einen flennenden kleinen Scheißer wie dich. Auch wenn du mit viel Glück Britomaris besiegt hast, brauchst du dir nicht einzubilden, du wärst es wert, das Brandzeichen eines echten Gladiators zu erhalten. Nicht, solange ich in der Angelegenheit etwas mitzureden habe. Lass dir gesagt sein, eines Tages wird Amadocus wieder seine Hände um deine Kehle legen. Und dann werde ich dich nicht retten.«






	



KAPITEL 4

Calamus führte Pavo in den Schatten des Portikus, wo die Luft nicht so heiß und stickig war. Sie stiegen über eine Steintreppe zu einer Tür hinauf, vor der zwei leicht bewaffnete Wachen standen. Calamus nickte den Männern zu. Sie traten zur Seite, und Calamus riss die schwere Tür auf. Er geleitete Pavo einen Säulengang entlang, zu dessen linker Seite sich eine Reihe von kleinen Räumen befand, während sich rechts ein Garten erstreckte, in dem ein verschnörkelter Springbrunnen und Skulpturen von Gladiatoren in verschiedenen Posen standen. Der Säulengang mündete in einen großen Raum mit hoher Decke. Pavo sah einen kleinen Mann neben einem flachen Regenwasserbecken unter der Öffnung in der Decke stehen. Er trug eine Tunika aus feiner Wolle. Auf seinem Gesicht schimmerte das von der Wasseroberfläche reflektierte Licht. Es gab eine Bronzebüste auf einem Sockel und eine Holztruhe mit Bronzebeschlägen. Das Haus von Vibius Modius Gurges wetteiferte in seiner Pracht mit den Häusern der Senatoren, die Pavo in Rom gesehen hatte.

Gurges schien Pavo und Calamus zunächst nicht zu bemerken. Er war in ein Gespräch mit einem Mann vertieft, dessen Tunika die Ausmaße eines Zeltes hatte. Die grünen Augen des Mannes leuchteten, sein gestutzter schwarzer Bart war an der Oberlippe abrasiert, und die dunklen Locken hatte er nach griechischer Mode frisiert. Goldene Ringe funkelten an sämtlichen dicken Fingern.

»Dann sind wir uns also einig«, sagte der korpulente Mann. »Fünfzigtausend ist der Einsatz. Sollte Euer Mann gewinnen, erhaltet Ihr vierhunderttausend Sesterzen. Wenn er verliert, gehören die fünfzigtausend mir.« Er betrachtete seine Goldringe und fuhr fort: »Es wäre mir lieber, wenn wir das schriftlich festhalten könnten. Das ist so üblich.«

Gurges kicherte. »Ihr befürchtet, dass ich nicht zahle, wenn ich verliere, Carbo?«

»Ich bin Buchmacher«, entgegnete Carbo knapp und drückte vor seinem Doppelkinn die Handflächen gegeneinander. »Wenn ein Kunde eine, sagen wir, beträchtliche Summe einsetzt, ist eine gewisse Vorsicht vonnöten. Selbstverständlich würde ich niemals die Redlichkeit des Hauses Gurges anzweifeln.«

Der Lanista lachte erneut. »Also gut. Ich werde dafür sorgen, dass der notwendige Vertrag aufgesetzt wird. Falls es nichts anderes mehr gibt, sehen wir uns beim Bankett, um über die anderen Gladiatoren für die bevorstehenden Spiele zu sprechen.«

»Es wird mir ein Vergnügen sein.«

Der Lanista beendete das Gespräch, indem er sich von Carbo wegdrehte und Calamus mit einem brüsken Nicken begrüßte. Als Carbo sich zum Gehen wandte, sah er Pavo und blieb stehen. Er lächelte den Rekruten neugierig an. »Das ist also der Held Roms?«, sinnierte er. »Der Mann, der Britomaris getötet hat. Der Mann, der die Ehre des Kaisers gerettet hat, was?«

»So kann man es auch ausdrücken«, grummelte Calamus.

Carbo verzog enttäuscht den Mund. Er watschelte einige Schritte auf Pavo zu und kratzte sich schweigend an einer schlaffen Hautfalte unter dem Kinn. »Ich muss sagen, du bist schmächtiger, als ich erwartet hätte. Wohlgemerkt, viele Gladiatoren haben heutzutage so viele Muskeln, dass sie sich kaum noch bewegen können.«

»Die Muskeln sind nötig, um das Schwert zu schwingen«, warf Calamus ein. »Und die Fettschicht schützt die Organe, wenn eine Klinge ins Fleisch dringt und Blut fließt.«

»Ja, gut. Danke für die Aufklärung, Doctor.« Carbo erschauderte bei der Vorstellung. Er nickte Pavo zu. »Du hast dich gegen diesen Wilden Britomaris gut geschlagen. Aber ich fürchte, bei deinem nächsten Gegner wirst du größere Mühe haben, lange zu überleben.«

»Nächster Gegner?«, fragte Pavo. Sein Herz machte einen Sprung.

Der Lanista klopfte Carbo auf den Rücken, und die Männer verabschiedeten sich. Carbo zwinkerte Pavo zu, als er an ihm vorbei in den Gang tapste. Ein weiterer Kampf, dachte Pavo. Er sandte ein stilles Gebet an die Götter, dass er endlich gegen Hermes antreten und die Rache üben könnte, die er herbeisehnte, seit der Mann Pavos Vater vor den Augen des Kaisers enthauptet hatte.

Gurges winkte Calamus mit seiner knochigen Hand. »Lass uns allein, Doctor.«

»Ja … Herr.«

Der Lanista sah mit den Händen hinter dem Rücken geduldig zu, bis Calamus sich in den Gang zurückgezogen hatte. Als die Tür zufiel, drehte er sich endlich zu Pavo und hockte sich auf den Sims des Beckens. Er schlug die Beine in der gezierten Weise der Griechen übereinander und sagte: »Ich habe von Calamus erfahren, dass du dir Amadocus zum Feind gemacht hast.«

Pavo wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. »Er hat angefangen, Herr.«

Gurges lachte. »Kümmere dich nicht um Amadocus. Er ist nur verärgert, weil du seine Stellung im Ludus gefährdest.« Der Lanista tauchte eine Hand in das Becken und zog Kreise durch das Regenwasser. »Du solltest dich besser an die Aufmerksamkeit gewöhnen. Du bist der neue Liebling des Pöbels, Pavo. Und weißt du, was das bedeutet?«

Pavo zuckte die Achseln.

»Du bist kein wertloses Stück Scheiße mehr, das in meinem Ludus durchgefüttert wird«, sagte der Lanista. »Du bist jetzt wertvoll, junger Mann. Womit wir zum Zweck unseres Treffens kommen.«

Gurges wurde von einem griechischen Sklaven unterbrochen, der mit einem Tablett voller kleiner Gebäckstücke eintrat. Pavo spürte, wie sein leerer Magen beim Anblick des Essens zu knurren begann. Er lebte in einem Zustand des permanenten Hungers und Durstes, denn die Stunden auf dem Übungsgelände schufen einen gewaltigen Appetit, der durch die übliche Kost aus Gerstenbrei, Weizenbrot und einer gelegentlichen Tasse Essigwasser nicht gestillt werden konnte. Der Sklave verharrte an Gurges Seite, während sich dieser vom Tablett bediente. Pavos Hunger war so nagend, dass er es nicht ertragen konnte, Gurges essen zu sehen, und den Blick auf die Bronzebüste richtete. Nach eingehender Betrachtung erkannte er sie als Porträt des Lanista. In Gedanken schalt er den Künstler für das verlogene Werk. Die krumme Nase war begradigt worden. Sein spärliches Haar war in eine dichte Lockenpracht verwandelt worden. Pavo fragte sich kurz, wie Gurges, ein einfacher Lanista, der vom Ansehen her auf einer Stufe mit einer Bordellmutter stand, es schaffte, ein so prunkvolles Leben zu führen.

»Ich habe aufregende Neuigkeiten für dich«, sagte der Lanista. Pavo spürte, wie die Vorfreude ihm einen kalten Schauder über den Rücken jagte.

»Werde ich endlich gegen Hermes kämpfen?«, fragte er.

Der Lanista brach in Gelächter aus. »Hermes? Es ist wahrscheinlicher, dass ich eine vestalische Jungfrau ficke, als dass es mir gelingt, ihn aus dem Ruhestand zu locken.«

Pavo schäumte vor Wut. »Aber wir hatten eine Vereinbarung. Ihr habt gesagt, wenn ich siege, würdet Ihr mir helfen, einen Kampf gegen Hermes, den Mann, der meine Familie entehrt hat, zu bekommen.« Seine Stimme schwankte vor Empörung. »Der Mann, der meinen Vater in der Arena getötet hat. Ich habe Nemesis geschworen, mich an ihm zu rächen.«

»Ich habe nichts dergleichen versprochen.« Gurges tat, als wäre er beleidigt. »Ich habe nur gesagt, ich würde sehen, was ich tun kann. Tatsächlich ziehe ich noch Erkundigungen ein. Aber ich bin sicher, du verstehst, dass solche Angelegenheiten Zeit brauchen. Hermes ist ein erstklassiger Gladiator und ein Liebling des Kaisers.«

Gurges erhob sich und leckte sich die Finger ab, während er zu Pavo kam. Seine schlechten Manieren beleidigten Pavo, dem von seinem Vater beigebracht worden war, dass die Römer sich von den barbarischen Horden an den Grenzen des Imperiums durch gutes Benehmen und Würde unterschieden. »Selbst wenn der alte Junge deine Herausforderung annehmen würde, wäre es äußerst unwahrscheinlich, dass der Kaiser dem zustimmt. Die Gefahr, Hermes zu verlieren und sein eigenes Ansehen auszuhöhlen, wäre zu groß. Ich will darauf hinaus, dass es eine kostspielige Angelegenheit sein wird, Hermes aus dem Ruhestand zu holen. Du musst erst dafür sorgen, dass es sich für mich lohnt. Bis jetzt hast du mich nur Geld gekostet.«

»Was meint Ihr damit?«

»Wir werden ein Schauspiel veranstalten.« Gurges wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. »Hier in Paestum. Würdenträger aus dem ganzen Reich werden kommen, um die Kämpfer des Hauses Gurges zu sehen. Mein Name wird in sämtlichen Provinzen bekannt werden.«

»Wer ist der Ausrichter?«, fragte Pavo sich laut.

»In der Theorie, Seine Majestät Kaiser Claudius.« Gurges warf sich stolz in die Brust und starrte in die Ferne, als blickte er den Kaiser persönlich an. Dann wandte er sich wieder zu Pavo. »In der Praxis, ich. Der Kaiser ist viel zu sehr damit beschäftigt, seine Macht zu festigen, als dass er sich der gewaltigen Aufgabe widmen könnte, ein Schauspiel für das Volk zu organisieren. Ich habe höflich angeboten, mich darum zu kümmern. Claudius wird in Paestum von Marcus Antonius Pallas, dem kaiserlichen Berater, vertreten werden.« Ein Funkeln trat in seine Augen. »Ich vermute, der Name ist dir geläufig.«

»Pallas?« Pavo spürte, wie eine kalte feuchte Angst sich in seinem Magen ausbreitete. »Er war der Berater, der den Kaiser überzeugt hat, meinen Vater hinrichten zu lassen. Ich bete täglich zu den Göttern, dass er eines gewaltsamen Todes stirbt.«

Gurges lachte und sagte: »Du solltest ihm dankbar sein, statt ihn zu verfluchen. Pallas hat dich freundlicherweise im Namen des Kaisers für den Hauptkampf ausgewählt. Du wirst gegen einen illustren Namen aus der Vergangenheit antreten, den begnadeten Gladiator Decimus Cominius Denter.«

»Und wenn ich ihn besiege, werde ich dann gegen Hermes kämpfen?«, fragte Pavo hoffnungsvoll.

»Eines nach dem anderen, junger Mann.« Gurges klopfte Pavo auf den Rücken, als wären sie alte Freunde. »Dein nächster Kampf wird nicht so einfach.« Der Lanista wippte linkisch auf der Stelle. »Du wirst dich auf einen Auftritt als Retiarius vorbereiten.«

Pavo verspürte einen Stich der Angst. »Ein Netzkämpfer?«

»So ist es.« Gurges nickte. »Du wirst mit einem Dreizack und einem Netz kämpfen. Ohne Schild. Dein Gegner wird ein Secutor sein, der auf traditionelle Weise mit Kurzschwert und Legionärsschild bewaffnet ist.«

Pavo war empört. Er runzelte die Stirn. »Das muss ein Missverständnis sein. Ich bin ein Schwertkämpfer. Ich habe mein Handwerk beim Militär gelernt. Ich sollte als Murmillo oder Hoplomachus kämpfen, oder vielleicht als Thraex. Nicht mit einem verdammten Netz.«

Gurges sah den hochgeborenen Kämpfer gereizt an. »Es geschieht nicht oft, dass wir ein so grandioses Schauspiel in Paestum haben, und Claudius persönlich richtet es aus. Du wirst mit einem beschissenen Stock kämpfen, wenn der Kaiser es verlangt.«

»Und warum sollte ich tun, was er sagt?«, entgegnete Pavo wütend. »Claudius und seine Lakaien haben das Eigentum meines Vaters konfisziert. Ich bekomme kein Erbe. Meine Eltern sind tot und wurden in namenlosen Gräbern verscharrt. Mein Sohn ist als Geisel im Kaiserpalast und wird wahrscheinlich zu einem Sklaven werden. Mir bleibt nicht viel im Leben.«

Gurges kratzte sich behutsam am Kinn. »Wie sehr bist du darauf erpicht, Hermes zu töten?«

»Das ist der einzige Grund, aus dem ich übe.« Seine Adern traten pochend an den Schläfen hervor, als er daran dachte, den legendären Gladiator niederzustrecken. »Wenn Hermes tot ist, habe ich wenigstens meinen Vater gerächt.«

»Ich verstehe«, sagte Gurges ruhig. »Dann bedenke Folgendes: Du hast Britomaris getötet. Für das Volk bist du bereits ein Held. Sie sprechen in den Tavernen und öffentlichen Bädern von dir. Aber das war nur ein Kampf. Du könntest nur eine Eintagsfliege sein. Ein Kampf gegen Denter wäre der größte, der in Paestum seit vielen Jahren stattgefunden hat. Männer und Frauen werden aus Pompeji, Puteoli, Capri und Capua hierher strömen.« Gurges rieb sich begeistert die Hände. »Wir werden ordentlich Geld scheffeln. Wir verkaufen Statuetten und Schwertnachbildungen. Ich könnte sogar Geld dafür verlangen, dass die Leute dir am Palus zusehen.«

Pavo schnaufte. »Und warum sollte ich Euch helfen, Euch schamlos zu bereichern?«

»Hermes in die Arena zu locken wird keine leichte Aufgabe. Aber wenn du einen guten Auftritt für mich absolvierst, werden wir genug Gewinn einstreichen, um ihn zu überzeugen, deine Herausforderung anzunehmen.«

Pavo schwieg einen Augenblick, während ihm widerstreitende Gedanken durch den Kopf schossen. Es gab eine unabweisbare Logik in Gurges Plan. Gladiatoren im Ruhestand kehrten nur für mehrere Zehntausend Sesterzen in die Arena zurück. Und Pavo war mittellos. Eine innere Stimme sagte ihm, dass es dumm wäre, dem Lanista zu vertrauen, doch welche Wahl hatte er, wenn er gegen Hermes antreten wollte?

»Sind wir uns einig?«, fragte Gurges.

Pavo nickte widerwillig.

»Hervorragend.« Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Es gibt nur ein, äh, kleines Problem.« Der Lanista wrang die Hände. »Du wirst in einem völlig neuen Kampfstil antreten, und es gibt keinen Ausbilder im Ludus, der auf den Netzkampf spezialisiert ist. Calamus wird dir helfen, so gut er kann, aber du bist größtenteils auf dich allein gestellt. Ich bin sicher, ein ehrgeiziger junger Mann wie du wird schnell den Bogen raus haben.«

Pavos Gesicht lief vor Zorn rot an. »Wie soll ich ohne die richtige Ausbildung gegen jemanden wie Denter kämpfen?«

Gurges zuckte die Achseln und griff nach einem weiteren Stück Gebäck. »Du hast ein Netz und einen Dreizack. Du wirfst das Netz über deinen Gegner, damit er sich darin verwickelt. Dann erstichst du ihn mit dem Dreizack. Was ist daran so kompliziert?«

Pavo biss sich auf die Zunge. Er wandte sich ab und stapfte zurück den Gang entlang, während ihm bei dem Gedanken an die Erfolgsaussichten im bevorstehenden Kampf bang ums Herz wurde. »Bei den Göttern, kann dieser Tag noch schlimmer werden?«, murmelte er vor sich hin.






	



KAPITEL 5

Ein Knall erschütterte die Luft, als der Doctor mit seiner Lederpeitsche in Richtung der Rekruten schlug.

»Bei Jupiters Schwanz!«, brüllte Calamus die Männer an, die mit Holzschwertern an ihren Pfosten am Ende des Geländes übten. Buccos Palus war nicht belegt. Pavo musste noch herausfinden, was aus seinem Freund geworden war, aber er hatte sich schon mehr oder weniger damit abgefunden, dass Calamus ihn wahrscheinlich zu einer Mine in einer entlegenen Ecke des Imperiums geschickt hatte.

»Zu mehr seid ihr armseligen Schweine nicht fähig? Ich glaube, ihr seid die schlechtesten Rekruten, die ich jemals gesehen habe. Macht nur weiter so, Mädels, dann arbeitet ihr alle noch vor Ende des Jahres in den Minen.«

Die Rekruten erhöhten das Tempo und schwitzten unter dem stechenden Blick des Doctors. Einige versuchten verzweifelt, seine Anerkennung zu erringen, damit sie die Gelegenheit bekamen, in der Arena zu kämpfen. Andere führten die Übungen mechanisch aus und hofften, Calamus’ Zorn zu entgehen und ihre Begegnung mit einem echten Schwert hinauszuzögern. Pavo stach mit einem Dreizack, den er aus dem Waffenlager erhalten hatte, auf den Palus ein. Es waren zwei Wochen vergangen, seit Calamus ihn in den Gebrauch der neuen Waffen eingewiesen hatte. Seitdem war er damit allein gelassen worden. Obwohl er viele Stunden das Netz geschwungen und den Palus mit dem Dreizack attackiert hatte, war er noch immer weit davon entfernt, die Techniken eines Retiarius richtig zu beherrschen. Das Wurfnetz schien komplett unnütz. Denter könnte einfach ausweichen oder sich herausschneiden, falls er damit gefangen würde. Und dann müsste Pavo sich lediglich mit einem Dreizack und einem Dolch gegen einen schwer bewaffneten Gladiator verteidigen.

Pavo unterdrückte die in ihm aufsteigende Furcht und beobachtete die anderen Rekruten, die sich an ihrem jeweiligen Palus abmühten. Sie führten Holzschwerter unterschiedlicher Länge und Ausführung. Manche hielten Nachbildungen der Schwerter der Legionäre. Andere übten mit Speeren und Kurzschwertern, je nachdem, für welche Gladiatorengattung sie ausgewählt worden waren. Am ersten Morgen ihrer Ausbildung hatte Calamus ihnen erklärt, dass der Lanista auf seinen Rat hin entscheiden werde, zu welcher Art von Kämpfer sie gemacht würden. Nachdem sie eingeteilt worden waren, übten sie mit speziellen Ausbildern, die selbst ehemalige Gladiatoren waren. Ein stämmiger Mann mit einer Narbe über den Schultern kümmerte sich um die Hoplomachi, während ein drahtiger flinker Kamerad die Paegnarii beaufsichtigte, die mit Peitschen kämpften. Wenn die Männer sich auf einen Kampfstil spezialisiert hatten, kamen sie damit ihrem ersten Auftritt in der Arena einen Schritt näher. Die Rekruten wussten, dass sie, falls sie sich in der Ausbildung gut schlugen, wahrscheinlich bei ihrem Debüt gegen schwächere Gladiatoren antreten würden, denn es war ein offenes Geheimnis in den Gladiatorenschulen, dass die Lanistae die ersten Kämpfe nutzten, um die schwächeren Gladiatoren durch eine Paarung mit vielversprechenden jungen Kämpfern loszuwerden, die sich wiederum beim Mob anbiederten, indem sie ihre unterlegenen Gegner abschlachteten.

Die Pfosten standen in zwei breiten Reihen, damit jeder Mann reichlich Platz hatte, eine Reihe von Stichen, Ausfallschritten und Hieben durchzuführen und die verschiedenen Körperregionen der mit primitiv gezeichneten Gesichtern ausgestatteten Pali anzugreifen. Einige Rekruten hatten deutliche Fortschritte gemacht, seit Pavo sie verlassen hatte, um allein mit Macro zu üben. Obwohl ihnen ihr Debüt in der Arena noch bevorstand, attackierten sie den Palus mit kräftigen koordinierten Bewegungen und bewegten sich ständig auf den Fußballen, wie der Doctor es ihnen beigebracht hatte. In höchster Konzentration legten sie die Stirn in Falten. Ihre gewachsenen Bauch-und Brustmuskeln glänzten vor Schweiß.

»Du!«, brüllte Calamus und zeigte mit seinem knorrigen Finger auf Pavo. »Der mit dem Silberlöffel im Maul geboren wurde. Wenn ich dich noch einmal ertappe, wie du nachlässt, verbringst du die nächste Woche in Einzelarrest, das schwöre ich bei den Göttern.«

»Ja, Herr.«

Der Ausbilder hakte die Daumen in den Gürtel, den er über dem Lendenschurz um die Taille trug. »Vielleicht glaubst du, du hättest Zeit, hier rumzustehen und in der Nase zu bohren. Vielleicht glaubst du, du müsstest nicht üben, weil du dir einen glücklichen Sieg in der Arena anschreiben kannst, und könntest deswegen ein kleines Nickerchen machen.«

»Nein, Herr«, antwortete Pavo.

»Du wirst langsam größenwahnsinnig, Pavo. Als du gegen Britomaris gekämpft hast, hat Fortuna dir auf den Kopf geschissen, aber Denter ist doppelt so gut wie dieser Barbar.« Der Doctor grinste Pavo an und zeigte auf den Dreizack. »Wenn du noch klar im Kopf bist, dann zeig uns doch mal, wie man mit dem verdammten Ding kämpft.«

Die anderen Männer hielten inne, um Pavo zuzusehen. Der Rekrut atmete tief durch, hob mit der linken Hand das Wurfnetz und umklammerte mit der rechten den Dreizack. Er spürte Calamus’ stählernen Blick auf seinem Rücken.

Pavo war bereit, den Palus zu attackieren, als eine pummelige Gestalt, deren Wampe über den Lendenschurz hing, aus dem Schatten des östlichen Portikus auftauchte. Sein kurz geschnittenes Haar war zerzaust, und er stapfte durch den Sand auf die Rekruten zu. Kurz darauf bemerkte Calamus ihn.

»Steckt mich in einen Sack und werft mich vom Tarpejischen Fels«, sagte Calamus sarkastisch. »Seht, wer uns mit seiner beschissenen Anwesenheit beehrt. Manius Salvius Bucco.« Der Doctor hob die Stimme. »Beeil dich, Fettsack! Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«

Als Bucco näherkam, sah Pavo, dass dessen Arme, Beine und Gesicht mit Blutergüssen übersät waren. Die Lippen waren bläulich angelaufen, und das Kinn war stark geschwollen. Bucco verzog bei jedem quälenden Schritt über das Gelände das Gesicht, bis er an dem Palus rechts von Pavo stehen blieb. Auf seiner Stirn glitzerten Schweißbäche.

»Bucco!«, murmelte Pavo. »Wo beim Hades warst du?«

»Im Krankenlager. Lange Geschichte. Ich erkläre es dir später.« Bucco hielt inne, um zu Atem zu kommen. »Ich dachte, du hättest dich nach Rom verpisst. Der Ludus ist kein Ort für einen hochgeborenen Burschen wie dich.«

Pavo lächelte und war froh, endlich ein freundliches Gesicht zu sehen. »Wie könnte ich den Verlockungen des Hauses Gurges widerstehen?«, sagte er scherzhaft. »Köstliches Essen, herrliche Schlafquartiere und reizende Gesellschaft.«

Bucco lachte. Dann zuckte er zusammen und legte eine Hand auf seinen schmerzenden Brustkorb.

»Gibt es irgendwas zu lachen, Bucco?«, schnarrte Calamus.

»Nein, Herr«, antwortete Bucco trocken.

»Achaeus hat dich für gesund erklärt, wie ich sehe.« Der Doctor musterte den Freiwilligen von Kopf bis Fuß. Sein düsterer Gesichtsausdruck ließ darauf schließen, dass ihm der Anblick nicht gefiel. »Der alte Mann muss dämlich und blind sein. Tja, du kommst gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Pavo uns den Umgang mit dem Dreizack vorführt.«

Pavo packte den Schaft des Dreizacks in der Mitte und zog den rechten Arm zurück, sodass die drei hölzernen Zinken über seiner Schulter schwebten. Dann stieß er die Waffe mit einem wütenden Aufschrei nach dem Hals des Palus. Die Zinken prallten schwach gegen das Holz.

»Scheiße, Pavo«, sagte der Doctor barsch. »Ich habe in meiner Laufbahn schon einigen Müll gesehen, aber bei dir könnte man fast glauben, du wolltest mich verarschen. Soll das ein Stich sein? Da lacht sich dein Gegner höchstens tot.«

Pavo ließ bitter enttäuscht den Kopf hängen. Die Größe und das Gewicht des Dreizacks machten ihm zu schaffen. Egal, wie er ihn griff, er konnte nicht genügend Druck entwickeln, um einen tödlichen Stoß anzubringen. Und die Zinken waren so kurz, dass sie keine schweren Verletzungen verursachen würden. Sie waren in etwa so lang wie ein Zeigefinger. Er bezweifelte, dass das ausreichte, um Knochen und Muskeln zu durchdringen und lebenswichtige Organe zu treffen.

Calamus stürmte an den Holzpfosten vorbei und blieb mit einem tollwütigen Zähnefletschen unmittelbar vor dem Rekruten stehen. »Du steckst in Schwierigkeiten, Pavo. In großen Schwierigkeiten.«

Pavo war klug genug, den Köder nicht zu schlucken. Er blickte unverwandt zum Horizont, während der Doctor durch seine riesigen Nasenlöcher schnaufend vor ihm stand. Calamus kam noch näher. Als er sich zu Pavo beugte, war seine Stimme nur noch ein Zischen.

»Denter mag ein Trunkenbold sein, aber er war einer der besten Gladiatoren, die jemals die Arena beehrt haben. Ein dürres Würstchen wie du ist nicht mal gut genug, um ihm den Arsch abzuwischen. Das Netz und der Dreizack werden dir nichts nützen. Tausende Menschen werden in die Arena strömen. Und weißt du, was sie sehen werden? Sie werden sehen, wie Denter dich ausweidet. Du wirst deinem Vater in der Unterwelt Gesellschaft leisten, ehe der Mob seine Sitze aufgewärmt hat.«

Calamus wandte sich angewidert von Pavo ab. Er betrachtete die Sonnenuhr in der Mitte des Geländes. Der Schatten fiel auf die mittlere Markierung des skalierten Ziffernblatts. »Mittagspause, Mädels. Bevor mir bei den anderen genauso schlecht wird wie bei Pavo.«

Die Rekruten lehnten ihre Übungsschwerter gegen die Pali und trotteten zu einem bescheidenen Mahl zum Speisesaal. Der Doctor hielt in der Drehung inne, als er Bucco sah. Seine Hände schlossen sich um die Bänder der Lederpeitsche. »Ich nehme an, du bist in der Verfassung, wieder an der Ausbildung teilzunehmen.«

Bucco warf sich in die Brust. »Ja, Herr.«

»Du siehst aber nicht so aus, Bucco. Weißt du, wie du in meinen Augen aussiehst?«

»Nein, Herr.«

»Wie zwei Pfund Scheiße, die in einen Ein-Pfund-Beutel gestopft wurden. Ich habe gehört, die Goldminen in Dakien sollen noch Männer brauchen. Das wäre der perfekte Ort für dich, Fettsack. Schreckliche Bedingungen da unten. Jeden Moment kann es Steinschlag geben oder Wasser hineinströmen. Die Schächte sind enger als die Muschi einer vestalischen Jungfrau. Du würdest da stecken bleiben.«

Calamus stach Bucco mit dem Griff der Peitsche in den Bauch. Der Freiwillige rülpste laut. »Du bist eine Schande für diesen Ludus«, fuhr Calamus fort. »Wenn du glaubst, ich würde einen Achselhaarzupfer wie dich in die Arena schicken, damit er den guten Namen des Hauses Gurges in den Schmutz zieht, wirst du dich noch umsehen.«

»Heißt das, ich werde nicht bei den Spielen kämpfen, Herr?«, fragte Bucco hoffnungsvoll. »Ich könnte den Sand harken, Herr, oder Essen und Getränke für die Männer zubereiten. Ich bin ein guter Koch. Das Geheimnis ist, immer genug Garum-Soße hinzuzugeben.«

»Nein, Fettsack. Du kommst in die Minen«, sagte Calamus. Er zögerte, und in seinen harten Augen blitzte ein gemeiner Einfall auf. »Wenn ich es mir recht überlege, habe ich eine noch viel bessere Aufgabe für dich. Eine, bei der du dich vollständig zum Narren machen wirst. Ein lächerlicher Togalüpfer wie du wird sich dabei richtig wohlfühlen.«

»Wirklich? Was denn, Herr?«

»Das wirst du schon früh genug herausfinden.« Der Doctor lachte. Bucco wirkte verwirrt, als Calamus den Rekruten den Rücken zuwandte und durch den Ludus zu den versammelten Veteranen schritt. Da sie nun allein waren, drehte sich Pavo zu Bucco und zeigte auf seine Blutergüsse.

»Was ist passiert?«

Bucco blickte zur Seite. »Ich hatte Ärger mit Carbo.«

Pavo runzelte die Stirn. »Carbo? Den Namen habe ich schon mal gehört.« Er erinnerte sich an sein Treffen mit dem Lanista. »Er hat mit Gurges gesprochen. Es hatte etwas mit einer Wette bei den Spielen zu tun.«

»Spurius Gratius Carbo«, sagte Bucco. Er setzte eine düstere Miene auf. »Er ist der Buchmacher, von dem ich dir erzählt habe.«

Pavo spürte, wie sich ein Druck zwischen seinen Schläfen aufbaute, als er sich daran erinnerte, aus welchem Grund Bucco in den Ludus gekommen war. Trotz seiner Unerfahrenheit mit dem Schwert war Bucco gezwungen gewesen, seine Freiheit aufzugeben und sich zum Gladiator ausbilden zu lassen, um die Schulden abzubezahlen, die er beim Würfelspiel angehäuft hatte. Pavo hatte seit seiner Ankunft eine Zelle mit Bucco geteilt und viele Nächte lang gelauscht, wie dieser sein Unglück beklagte. Bucco war aus seiner Heimatstadt Ostia in der Hoffnung nach Paestum gereist, dass ein Verwandter ihm Geld liehe, um seine Schulden bezahlen zu können. Doch der Verwandte war schon vor langer Zeit aus Paestum weggezogen, und Bucco hatte seinen Kummer in einer Taverne ertränkt, wo er mit einem Gladiatorenanwerber aus dem örtlichen Ludus ins Gespräch gekommen war. Das versprochene Geld – zweitausend Sesterzen, wenn er den Vertrag unterschrieb, und weitere zweitausend am Ende seiner zweijährigen Dienstzeit plus Prämien für jeden errungenen Sieg – war einfach zu verlockend. Doch Bucco plante nicht, seine Schulden durch blutige Siege zu begleichen. Er hatte Pavo im Vertrauen erzählt, dass er das Wissen aus erster Hand über die Stärken und Schwächen der Gladiatoren nutzen wolle, um auf den Ausgang der Kämpfe zu wetten. Binnen kürzester Zeit, hatte Bucco geprahlt, werde er genug Geld verdienen, um sich aus dem Vertrag mit dem Lanista freizukaufen und seine Schulden zurückzuzahlen, ohne jemals einen Fuß in die Arena gesetzt zu haben. Die Dummheit dieses Plans schmerzte den jungen Kämpfer.

Pavo war wütend. Er warf einen finsteren Blick auf Buccos Verletzungen. »Hat Carbo dir das angetan?«, fragte er zweifelnd. »Er kam mir nicht vor wie ein Schläger.«

»Nicht Carbo.« Bucco zuckte erneut zusammen und legte sich eine Hand aufs Kreuz. »Seine Lakaien. Er beschäftigt ehemalige Gladiatoren als Leibwächter.« Seine Augen füllten sich mit Tränen. Er zögerte, ehe er fortfuhr. »Es tut mir leid, Pavo. Ich habe auf deinen Kampf gegen Britomaris gesetzt.«

»Ich verstehe«, sagte Pavo verwirrt.

»Das glaube ich nicht.« Er zögerte und trat niedergeschlagen gegen den Pfosten. Dann sah er Pavo in die Augen und sagte: »Ich habe auf deine Niederlage gewettet.«

Pavo spürte, wie das Blut in seinen Adern aufwallte. Er trat einen unsicheren Schritt von Bucco zurück. Seine Unterarme zitterten. Er unterdrückte den starken Drang, Bucco zu schlagen, und grub die Fingernägel in die Handflächen.

»Carbo hat mich dazu überredet«, beschwerte sich der Freiwillige. »Es tut mir leid, Pavo. Ich habe nicht nachgedacht.«

»Was für eine Überraschung«, murmelte Pavo durch die zusammengebissenen Zähne.

»Ich habe die Wette nur gemacht, weil Carbo mir eine unglaubliche Quote geboten hat«, schniefte Bucco. Seine geschwollenen Wangen waren tränennass. »Nach deinem Sieg hatte ich nicht genug Geld, um meine Schulden bei Carbo zu begleichen. Er hat einen seiner Männer geschickt, um mich zu verprügeln. Er hat mir gesagt, wenn ich nicht bis zum Monatsende zahle, bin ich dran.« Seine Schultern sackten herab. »Du musst mir helfen, Pavo.«

»Ja, natürlich, ich löffle die Suppe aus, die du dir selbst eingebrockt hast«, sagte Pavo zornig. »Dann kannst du dein Geld auf die nächste dämliche Wette bei Carbo verschwenden. Nein, danke. Dieses Mal musst du allein zurechtkommen.«

»Ich bitte dich nicht, mir zu helfen«, sagte der Freiwillige leise. »Ich bitte dich um meiner Familie willen.«

»Was beim Hades soll das bedeuten?« Pavos Halsmuskeln verkrampften sich vor Wut, und seine Stimme wurde rau und kalt. Bucco hob mühsam den Kopf und sah seinen Freund besorgt an. Seine Augen waren feucht, und die Lippen bebten vor Angst.

»Sie sind weg«, sagte Bucco. »Carbo hat sie mitgenommen. Meine Frau Clodia und meine kleinen Jungen Papirius und Salonius. Aus meinem Haus entführt. Er hat gesagt, wenn ich nicht zahlen könne, werde er sie als Sklaven verkaufen. Er hat mir eine Woche Zeit gegeben, das Geld aufzutreiben, aber ich schaffe es nicht. Du musst mir helfen, sie zurückzuholen.«

Pavo schlug die Augen zu. Er war wütend auf Bucco, weil dieser Geld auf seine Niederlage gegen Britomaris gesetzt hatte, doch die Vorstellung, dass die Familie des Mannes für seine Torheiten leiden musste, brachte ihn dazu, seinen Ärger hinunterzuschlucken. Er wusste, wie weh es tat, geliebte Menschen zu verlieren. Zuerst hatten der Kaiser und seine Lakaien seine Mutter und seinen Vater ermordet. Dann war seine Frau Sabina bei der Geburt seines Sohnes gestorben, und Appius war ihm weggenommen worden. Eine Stimme in seinem Kopf flüsterte ihm zu, dass er, wenn es schon zu spät war, seine eigene Familie zu retten, zumindest einer anderen helfen konnte. Bucco blickte ihn erwartungsvoll an.

»Also gut«, sagte Pavo schließlich. »Ich werde helfen. Aber ich tue es nur für deine Familie.«

»Danke, Pavo. Du bist ein echter Freund.«

Der Gladiator hob eine Hand. »Spar dir deinen Dank auf, bis Clodia und deine Jungen frei sind.«

»Was wirst du tun?«, fragte Bucco zögerlich.

»Ich rede mit Carbo und sage ihm, er soll sie freilassen. Und wenn das nichts nützt, packe ich ihn an seinem dicken Hals und würge ihn, bis er mir verrät, wo sich deine Frau und die Kinder aufhalten.«

Bucco schürzte die Lippen. »Und wenn er es dir nicht sagt?«

»Falls du einen besseren Plan hast, raus mit der Sprache.«

»Entschuldigung.« Bucco sah auf seine Füße. »Ich bin dankbar für deine Hilfe, wirklich. Ich will nur meine Familie zurück, Pavo.« Sein Gesicht lief vor Scham rot an. »Ich schwöre bei Venus, dass ich nie wieder spiele!«

Pavo grunzte und strich sich über das Kinn. »Kennst du jemanden draußen? Jemanden, der deine Familie holen kann, falls ich herausfinde, wo sie festgehalten wird?«

»Ich glaube schon«, sagte Bucco. »Ein alter Kamerad namens Umbrenus. Er ist Kaufmann in Puteoli.«

»Halte dich bereit, ihm eine Nachricht zukommen zu lassen«, ermahnte Pavo ihn. »Sobald ich Carbo zur Rede gestellt habe, wird deine Familie nicht mehr sicher sein. Umbrenus muss dort sein, bevor Carbo Gelegenheit hat, sie weiterzuverkaufen. Ich nehme an, Carbo kommt regelmäßig in den Ludus? Er ist schließlich Buchmacher. Sein Geschäft hängt davon ab, dass er die Verfassung der Gladiatoren der nächsten Kämpfe kennt und das Volk übers Ohr hauen kann.«

Bucco nickte. »Er kommt einmal in der Woche. Nicht nur, um sich umzusehen. Auch um Geld einzusammeln. Die Hälfte der Männer macht mit ihm Geschäfte. Die meisten haben Schulden bei ihm, wie ich. Sie schinden sich am Palus, während er von ihrem Elend profitiert!« Bucco schlug sich mit seiner dicken Faust in die Handfläche.

»Wann kommt er das nächste Mal?«

»Morgen«, sagte Bucco. »Bei Tagesanbruch.«






	



KAPITEL 6

Am nächsten Morgen hing die Dunkelheit wie ein  Leichentuch über dem Übungsgelände. Pavo war fast die ganze Nacht lang wach gewesen und hatte Buccos Schnarchen in der Zelle nebenan und den schrecklichen Geräuschen eines neuen Rekruten, der einem quälenden Initiationsritual unterzogen wurde, gelauscht. Pavos Fenster zeigte zur Westseite des Ludus und gewährte ihm einen ungehinderten Blick auf den Eingang. Vier schwer bewaffnete Männer bewachten Tag und Nacht das schmiedeeiserne Tor. Dahinter sah Pavo die Straße, die in die Innenstadt von Paestum führte. Das Forum schimmerte im weichen Mondlicht. Als am Horizont die Dämmerung hereinbrach, gestattete Pavo sich einen furchtbaren Gedanken: Er würde auf die eine oder andere Art in der Arena sterben. Der Kaiser würde niemals seine Freilassung erlauben, und der strenge Sittenkodex von Rom schrieb vor, dass ein Mann, der einmal zu dem schändlichen Leben eines Gladiators verdammt worden war, nie wieder seinen früheren Status in der Aristokratie erringen konnte. Sein altes Leben war vorbei. Seine einzige Aufgabe bestand darin, lange genug in der Arena zu überleben, um Hermes zu töten und das befleckte Ansehen seiner Familie reinzuwaschen. Er beschloss, sich von niemandem – weder von Denter noch von Murena, Pallas oder Carbo – aufhalten zu lassen. Und wenn sie es versuchten, würden sie dafür büßen.

»Raus aus den Federn, Mädels!«, brüllte Calamus vom anderen Ende des Zellentrakts. Es ertönte ein kollektives Ächzen, als die anderen Rekruten aus dem Schlaf gerissen wurden. Pavo hörte, wie Calamus über den Gang marschierte. Ein hallendes Klirren begleitete das Geräusch seiner Schritte, da er mit dem Griff der Peitsche gegen jede einzelne Zellentür schlug. »Der Letzte, der aus seiner Zelle kommt, kriegt die Tagesration gestrichen!«, rief er. Seine Stimme wurde lauter, während er sich Pavos Zelle näherte. Der Doctor blieb vor ihm stehen. Er ignorierte Pavo und warf dem noch immer schnarchenden Bucco einen boshaften Blick zu. »Aufstehen, Fettsack!« Calamus stieß ihn durch die Zellentür mit seiner Peitsche an. »Bei den Göttern, selbst meine Scheiße ist lebendiger als dieser faule Drecksack.«

Nach einem armseligen Frühstück, bestehend aus einer Tasse warmen Wassers, begutachtete Calamus den Zustand der Rekruten bei einer Reihe von Aufwärmübungen. Zuerst liefen sie in moderatem Tempo fünf Runden um das Gelände, dann folgten zwölf Wurfrunden, bei denen sich die Männer in Paaren gegenüber aufstellen und sich jeweils zwanzigmal eine beschwerte Schweineblase zuwerfen mussten. Zur üblichen Zeit ordnete Calamus eine Pause an, während der er mit den Ausbildern für die einzelnen Disziplinen eine Taktikbesprechung abhielt. Pavo war noch immer wütend auf Bucco, weil dieser gegen ihn gewettet hatte, und schleuderte ihm heftig die Schweineblase gegen den Bauch. Bucco blieb die Luft weg, und er klappte nach vorn.

»Bucco!«, rief eine hohe Stimme hinter Pavo, die ihm bekannt vorkam. »Zeigst du mal wieder, was für ein famoser Krieger du bist?« Pavo wirbelte herum und sah Carbo mit hinter dem Rücken verschränkten Händen neben der Sonnenuhr stehen. Er schien allein zu sein und seine Sicherheit den Wachen des Lanista anzuvertrauen. »Mein lieber Freund Gurges muss verzweifelt sein, wenn er einen so unfähigen Mann in seinem glorreichen Ludus duldet.«

Bucco richtete sich auf und rieb sich den schmerzenden Bauch. Carbo nickte den anderen Rekruten zu. Die achtzehn Männer begaben sich auf den Weg zu den Pali, um ihre Übungen fortzusetzen. Carbo entließ Pavo mit einem Wink seiner aufgequollenen und mit Goldringen geschmückten Hand. »Du kannst gehen, junger Mann. Ich möchte eine private Angelegenheit mit Bucco besprechen.«

Pavo rührte sich nicht vom Fleck. »Ich bin sein Freund. Er hat mir gesagt, du hättest seine Familie entführt. Also, hör zu, Bucco mag dir Geld schulden, aber das ist eine Angelegenheit zwischen euch beiden. Clodia und die Jungen haben das nicht verdient. Lass sie gehen.«

Carbo grinste Bucco an. »Ein hitziger Bursche, was?« Er stieß einen müden Seufzer aus, als hätte er diesen Einwand schon viele Male gehört, und sah mit zusammengekniffenen Augen zu Boden. »Vielleicht sollten wir an einem ruhigeren Ort weiterreden«, fuhr er mit einem Blick zu dem Balkon über dem Portikus fort. Pavo wusste, dass Gurges sich oft über die Balustrade lehnte und seinen Gladiatoren zusah. »Man weiß nie, wer einen hier beobachtet.«

Sie folgten Carbo durch einen halbdunklen engen Gang unter dem Portikus auf der Ostseite des Übungsgeländes. Dann bogen sie nach rechts in den Speisesaal, der zu dieser Tageszeit leer war. Carbo schlurfte vor Pavo und Bucco her und lehnte seinen mächtigen Leib gegen die Kante einer aufgebockten Tischplatte. Seine Haut war von der Anstrengung gerötet und die Stirn schweißbedeckt.

»Ich bin ein viel beschäftigter Mann, Pavo.« Carbo wischte sich über die Stirn. »Deshalb komme ich ohne Umschweife zur Sache. Bucco schuldet mir die fürstliche Summe von zweitausend Sesterzen.« Er betrachtete einen Blutfleck auf seiner fein gesponnenen Toga. »Du weißt, dass dein sogenannter Freund auf deine Niederlage gegen Britomaris gesetzt hat?«

»Fahre einfach fort«, sagte Pavo durch zusammengebissene Zähne.

»Weil Bucco das Geld nicht besitzt, habe ich sein Vermögen konfisziert, wie es mir als Gläubiger zusteht. Als gescheiterter Spieler, der sich in einer Gladiatorenschule verpflichtet hat und über kein nennenswertes Eigentum verfügt, besitzt er nur drei Dinge von Wert. Nämlich seine Frau und die beiden Jungen.«

Pavo trat dichter an Carbo heran. »Gib ihm mehr Zeit. Er wird bald in der Arena kämpfen.«

»Hast du ihn schon einmal mit einem Schwert gesehen?«, schnaubte Carbo. »Bucco könnte sich damit nicht mal aus einem nassen Sack befreien. Sein erster Kampf wird sein letzter sein.«

Pavo schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht hier, um darüber zu streiten, wie viel Bucco dir schuldet«, sagte er barsch, »oder wie er es dir zurückzahlen will. Ich bin wegen seiner Familie hier. Sie ist unschuldig. Halte sie aus eurem Zwist heraus.«

»Oder was?«, spottete Carbo. »Du bist nicht gerade in der Lage, Drohungen auszusprechen, Junge. Denke an deinen Rang. Du bist nicht mehr der Sohn eines angesehenen Legaten. Du bist nur noch ein hochgeborenes Balg, das seine Ehre verloren hat. Nicht besser als ein gewöhnlicher Sklave.«

Pavo sah Carbo wütend an und ballte die Hände zu Fäusten. »Ich bitte dich ein letztes Mal. Lass sofort seine Familie frei.«

»Lass mich überlegen«, entgegnete Carbo höhnisch, während er sich über das Doppelkinn strich. Er blieb bemerkenswert ruhig, fand Pavo, wenn man bedachte, dass er zwei Gladiatoren gegenüberstand. Auch wenn einer von ihnen Bucco war. »Meine Antwort lautet nein. Bucco kann nicht mit Münzen zahlen, deshalb muss er mit Fleisch zahlen. So sind die Regeln. Clodia wird eine hübsche Hure abgeben, und die Jungen werden einen guten Preis auf dem Markt erzielen.«

Carbo wollte sich an Pavo vorbeischieben. Der junge Kämpfer versperrte ihm den Weg. Carbo warf ihm ein teuflisches Grinsen zu und blickte auf einen Punkt hinter seiner Schulter. Schritte ertönten von dort. Pavo sah zur Tür. Zwei große stämmige Spanier blockierten den Durchgang. Die Muskeln an ihren Schultern und Rücken waren so mächtig, dass kaum noch Licht aus dem Gang hereinfiel. Beide Männer trugen das Brandzeichen einer anderen Gladiatorenschule.

»Darf ich dir Priscus und Verus vorstellen?«, sagte Carbo. Er nickte den Männern nacheinander zu. Priscus knackte mit den Fingerknöcheln. »Ehemalige Helden der Arena von Capua. Jetzt meine Leibwächter.«

Pavo brach der kalte Schweiß aus. Er warf Bucco einen vernichtenden Blick zu, während er von der Tür zurückwich. »Von Leibwächtern hast du nichts gesagt«, murmelte er.

»Entschuldigung«, antwortete Bucco leise und ließ ein wenig den Kopf sinken. »Das wusste ich nicht.«

»Priscus, Verus«, befahl Carbo mit einer kurzen Handbewegung. »Erteilt diesem Balg eine Lektion.«

Priscus ging als Erster auf Pavo los. Er trat mit dem rechten Fuß vor und holte zu einem verheerenden rechten Haken aus. Blitzschnell duckte sich Pavo nach rechts, ließ die linke Schulter fallen und wich der Faust aus, die auf seinen Kiefer zuschoss. Als Priscus ins Leere schlug, ging der Rekrut in die Hocke, packte mit beiden Händen den nächsten Hocker und sprang wieder auf. Mit aller Kraft schwang er den Hocker. Es gab ein lautes Knirschen, als er Priscus’ Kinn traf. Der Unterkiefer wurde in den Schädel gerammt, und Priscus stieß ein tiefes Grunzen aus.

Priscus taumelte einen Schritt zurück. Er schüttelte den Kopf und stürmte erneut auf Pavo zu. Dieses Mal hob Pavo den Hocker von seiner linken Hüfte über die rechte Schulter und schwang ihn aus der anderen Richtung. Priscus lief genau in die Bahn des Hockers. Seine Arme wurden schlaff, als die Kante des Sitzes ihn am Jochbein traf. Er torkelte zurück, verdrehte die Augen und sackte neben der Tür zusammen.

Nun versuchte Verus sein Glück. Die große breite Gestalt des zweiten Leibwächters war von gewaltigen Muskelbergen bedeckt. Er fletschte seine angespitzten Zähne und stürmte über den gestürzten Kameraden hinweg. Mit ausgestreckten Händen sprang er den Sohn des Legaten an und riss ihn zu Boden, sodass diesem der Hocker aus der Hand glitt. Pavo stieß ihn mit dem Stiefel von sich und verschaffte sich Zeit, um aufzuspringen. Er sah, wie Verus erneut auf ihn zustapfte. Bucco wollte ihm den Weg versperren, doch der Leibwächter brüllte heiser und stieß ihn mit dem Ellbogen zur Seite. Er schwang wild seine gigantischen Fäuste und ging auf Pavo los.

Der Gladiator riss einen Besen von einem Regal neben der Tür. Dann wirbelte er zu Verus herum. Der Boden vibrierte unter den hämmernden Schritten des Leibwächters. Als Verus mit der Faust nach seiner bloßen Brust schlug, ging Pavo in die Hocke und stieß den Besenstiel mit einer kraftvollen Bewegung nach vorn. Der Leibwächter konnte gerade noch entsetzt das Gesicht verziehen, ehe ihn der Stiel zwischen den Beinen traf. Er keuchte vor Schmerz und umklammerte mit den schaufelgroßen Händen seine Männlichkeit. Ohne zu zögern holte Pavo aus und schwang den Besenstiel blindwütig nach dem Kopf des Leibwächters. Der massive Holzstiel prallte gegen dessen Schläfe. Der Kopf des Leibwächters flog nach rechts, und die Halsmuskeln bebten vor Anspannung. Dann ruckte sein Kopf in die normale Haltung zurück, und Verus fiel würgend und keuchend und stöhnend auf die Knie. Pavo warf den Besen zur Seite und beobachtete mit wild hämmerndem Herzen und dem Rauschen seines Bluts in den Ohren, wie der Leibwächter zu Boden sackte.

»Pavo, pass auf!«, rief Bucco.

Als Pavo über die Schulter zu Bucco blickte, sah er zu seiner rechten Seite etwas aufblitzen. Er wirbelte herum und stand von Angesicht zu Angesicht vor Carbo. Der Buchmacher drückte die Spitze eines Dolchs gegen seinen Hals, und Pavo erstarrte. Carbo schnaufte laut durch die Nase. Einen Augenblick schien es, als wollte er dem jungen Mann den Dolch in den Hals stoßen. Dann zeichnete sich ein Lächeln auf seinen Mundwinkeln ab.

»Du überraschst mich, junger Mann«, sagte Carbo. »Vielleicht überraschst du auch noch jemand anderen.«

Pavo hielt still und warf aus den Augenwinkeln einen Blick auf den Dolch in der Hand des Buchmachers. Die Spitze glitzerte tödlich im trüben Licht. »Was meinst du?«

»Ich habe dich wie Gurges und der Doctor als Eintagsfliege abgetan. Bei den Göttern, ich habe schon oft gesehen, dass Gladiatoren einen glücklichen Sieg errungen haben und bei ihrem zweiten Auftritt gescheitert sind.« Carbo sah zu den Leibwächtern, die sich stöhnend auf dem Boden wanden. »Aber du hast gerade zwei meiner besten Männer ausgeschaltet.«

»Gladiatoren altern schnell«, sagte Pavo.

Die dicken Wangen des Buchmachers verzogen sich zu einem Grinsen. »Wenn ich eine Sache gelernt habe während all der Jahre, in denen ich Männern dabei zusah, wie sie in der Arena Blut vergossen haben, ist es Folgendes: Einen Gladiator macht nicht nur seine Körperkraft aus. Es kommt auf schnelle Reaktionen an. Du, junger Mann … du zeigst bewundernswerten Einfallsreichtum, wenn du mit dem Rücken an der Wand stehst.«

»Das liegt an meiner Kindheit. Ich bin in einem Legionärslager aufgewachsen«, sagte Pavo. »Ich habe nichts aus Büchern oder von Lehrern gelernt. Die Soldaten haben mir alles beigebracht, was ich kann.«

»Interessant.« Der Buchmacher fuhr mit der Dolchspitze an Pavos Hals empor, als wollte er ihn rasieren. »Jedenfalls kann man manche Dinge nicht lernen. Dazu gehört Furchtlosigkeit angesichts einer spitzen Klinge.« Carbo zog den Dolch bis zu seinem Adamsapfel hinauf. »Du zuckst nicht, wenn du einen Dolch siehst. Du blinzelst nicht einmal. Man kann einem Mann nicht beibringen, seine Angst zu vergessen. Das ist eine seltene Eigenschaft, und ich habe erst einen anderen Mann gesehen, der beim Anblick von nacktem Stahl niemals erschauderte. Vielleicht hast du von ihm gehört? Sein Name ist Hermes.«

Pavo wand sich ein wenig bei der Erwähnung seines erbitterten Feindes. Sein Gesichtsausdruck blieb düster. »Sag mir, wo du die Familie festhältst.«

Carbo lachte, hob den Dolch weiter nach oben und ließ die Spitze zwischen Pavos Augen tanzen. »So einfach ist das nicht. Dein Freund schuldet mir leider eine Menge Geld. Und er ist nicht der Einzige, der bei mir in der Kreide steht. Um ein profitables Geschäft zu führen, muss ein Buchmacher strikt darauf bestehen, dass seine Kunden ihre Verbindlichkeiten erfüllen, oder?«

»Komm zum Punkt«, sagte Pavo.

»Ich kann seine Familie jetzt nicht gehen lassen, aber ich werde sie auch nicht als Sklaven verkaufen. Vorerst jedenfalls. Stattdessen schlage ich einen Handel vor.«

»Was für einen Handel?«, fragte Bucco.

»Nicht mit dir«, schnauzte Carbo ihn an. Er zwinkerte Pavo zu. »Mit diesem jungen Helden der Arena. Nachdem ich gesehen habe, wie du Priscus und Verus erledigt hast, glaube ich, dass deine Aussichten gegen Denter besser sind, als alle denken. Auch wenn der Pöbel auf dich wettet, sind gut unterrichtete Kreise der Meinung, dass er dich in Stücke schneiden wird wie einen Hammelbraten.«

Pavo grunzte. »Denter ist ein abgewrackter Säufer.«

»Das war er einmal.« Carbo bewunderte einen Augenblick lang seinen Dolch. »Aber ich habe aus glaubwürdiger Quelle erfahren, dass er nüchtern ist und sich hart auf den Kampf vorbereitet. Ich glaube, er wird von einem Soldaten angeleitet.« Er zuckte die Achseln. »Und du kämpfst mit unterlegenen Waffen. Selbst in nicht so guter Verfassung würde er dir ernsthafte Schwierigkeiten bereiten.«

»Aber du würdest auf meinen Sieg setzen?«

Das Lächeln versickerte in Carbos hängenden, grobporigen Wangen. »So weit würde ich nicht gehen. Aber ich glaube, du hast vernünftige Aussichten. Gurges hingegen hat hoch auf einen Sieg Denters gesetzt.«

»Der Lanista hat gegen mich gewettet?«, sagte Pavo mit verwirrtem Gesichtsausdruck.

»So wie anscheinend die meisten«, entgegnete Carbo bissig. Er warf Bucco einen Blick zu. »Du solltest dir wirklich bessere Gesellschaft suchen, junger Mann. Es geht mir darum, dass eine Menge Geld auf Denter gesetzt wurde. Wenn du siegst, streiche ich einen hübschen Gewinn ein.« Er legte sanft einen Finger auf seine Unterlippe. »Vielleicht könnte ich mich dann dazu überreden lassen, Buccos Schulden zu streichen und seine Familie freizulassen.«

»Schwöre bei den Göttern, dass du sie freilässt«, verlangte Pavo.

»Dann sind wir uns also einig.« Carbo zog den Dolch zurück und versteckte ihn unter seiner Tunika. »Du solltest besser zu den Übungen zurückkehren. Glaub mir, Junge, du musst noch eine Menge lernen. Du magst ein Naturtalent sein, aber Denter hat in seiner langen Laufbahn noch keinen einzigen Kampf verloren.«

»Es gibt für alles ein erstes Mal«, sagte Pavo.

Carbo antwortete mit einem Schnaufen. »Werde nicht übermütig. Es sind nur noch wenige Wochen bis zum Kampf.« Der Buchmacher presste die Lippen zusammen. »Eine letzte Warnung. Denter ist berüchtigt für seine schmutzigen Tricks während des Banketts für die Gladiatoren am Abend vor den Spielen. Der Narr hat sich einmal vor den Augen seines Gegners einen Zahn ausgerissen. Um ihm zu zeigen, dass ihm Schmerzen nichts ausmachen. Welche Mätzchen er auch immer bei dir versucht, lass dich nicht davon beeindrucken.«

Mit diesen Worten stapfte Carbo zur Tür. Er blieb bei seinen am Boden liegenden Leibwächtern stehen und trat einen von ihnen mit dem Stiefel in den Bauch. »Priscus! Verus!«, schrie er und klatschte in die Hände. »Aufstehen!«

Die beiden benommenen Leibwächter warfen Pavo böse Blicke zu, während sie sich mühsam erhoben. Dann folgten sie Carbo aus dem Speisesaal und verschwanden mit ihm in der Dunkelheit des Ganges. Pavo sah ihnen nach, als Bucco an seiner Seite auftauchte.

»Verdammt.« Er blies seine dicken Wangen auf. »Denter scheint echt ein gemeiner Mistkerl zu sein.«

»Danke für dein Vertrauen, Bucco.«

»So war das nicht gemeint. Es klingt bloß, als würde es ein richtig harter Kampf. Es tut mir leid, Pavo. Wenn ich Clodia und die Jungen auf andere Weise zurückbekommen könnte, würde ich es tun.«

In Wahrheit konnte Bucco sagen, was er wollte; es würde ihn im Hinblick auf seine Aussichten gegen Denter nicht stärker entmutigen, als er es ohnehin schon war. Die Gedanken an den bevorstehenden Kampf erfüllten ihn mit Furcht. Er wandte sich von Bucco ab und spürte, wie sich in seiner Brust ein starker Druck aufbaute. Am Abend zuvor hatte er noch geglaubt, sein Gegner wäre ein heruntergekommener ehemaliger Gladiator. Nun wurde er mit der Wirklichkeit konfrontiert. Pavo würde gegen einen hoch motivierten Gegner mit einer ganzen Reihe bemerkenswerter Siege auf der Liste antreten müssen. Und das Schlimmste war, dass nicht nur Pavos Leben vom Ausgang des Kampfes abhing. Das Leben von Clodia und den Jungen lag in seinen Händen, und Buccos wahrscheinlich auch. Diese Verantwortung lastete schwer auf ihm, als er den Speisesaal verließ und auf das Übungsgelände zurückkehrte, und die Worte des Buchmachers hallten in seinem Kopf wider. Ein betrunkener wilder Denter wäre ein ernst zu nehmender, aber schlagbarer Gegner, selbst wenn Pavo durch seine Bewaffnung, bestehend aus Wurfnetz und Dreizack, benachteilig wäre. Doch der Gedanke an einen nüchternen Denter, der von seiner Wut angetrieben und einem Soldaten ausgebildet wurde, erschütterte ihn bis ins Mark und ließ ihn vor Angst zittern.

Pavo betete zu den Göttern, dass Carbo sich irrte.






	



KAPITEL 7

Eine milde Brise wehte und verschaffte den Zuschauern in der Abendsonne kurzzeitig Erleichterung von der drückenden Hitze, die seit drei Wochen auf Paestum lastete. Pavo und die anderen Rekruten und Veteranen standen unter den wachsamen Blicken eines Dutzends schwer bewaffneter Männer aus den örtlichen Kasernen am südlichen Ende des Forums aufgereiht. Die Gladiatoren waren nur mit einfachen Lendenschurzen aus Leinen bekleidet. Ihre Waffen und Schilder würden sie erst erhalten, wenn sie die Arena betraten. Eine schaulustige Menge verstopfte die Straßen, um sie bei dem Festmahl unter freiem Himmel zu inspizieren.

Es waren viel mehr Zuschauer versammelt, als Pavo erwartet hatte. Die Leute blickten aus den Fenstern der Tavernen und Geschäfte auf der Nordseite des Platzes. Andere rangen auf den Stufen einer kleinen Schaubühne um die beste Sicht. Sie alle betrachteten die Gladiatoren mit einer Mischung aus Furcht und Abscheu. Pavo hatte sich seit sechs Wochen nicht aus dem Ludus gewagt und war durch dessen Mauern vor den Vorbereitungen auf die Spiele abgeschirmt gewesen. Nun konnte er sich persönlich von der Aufregung in den Gesichtern der Zuschauer überzeugen. Frauen fächerten sich Luft zu, während sie die eingeölten muskulösen Oberkörper der Gladiatoren angafften. Kinder kämpften mit Spielzeugschwertern. Um den Platz herum waren ein halbes Dutzend Stände errichtet worden, an denen die Leute kleine Statuetten ihrer Lieblingskämpfer, Halsketten und anderen Schmuck erwerben konnten. Auch das Programm der Kämpfe des folgenden Nachmittags war dort erhältlich. Händler verkauften der ungeduldigen Menge Würstchen, und der Geruch von gegrilltem Schweinefleisch hing in der Luft.

Pavo beobachtete, wie die Sonne hinter dem Horizont versank. In mittlerer Entfernung sah er auf einem Hügel inmitten des Vergnügungsviertels nördlich des Forums den Ludus. Rechts stand die Arena. Die steinernen Außenmauern leuchteten blass in der ersterbenden Sonnenglut. Auf den obersten Sitzreihen waren die Silhouetten einiger Männer zu erkennen, die dort für den nächsten Tag Sonnensegel anbrachten. Ein lautes Knattern drang herüber, als die Arbeiter das Leinen ausschüttelten, um es zu glätten, ehe sie es an den Masten und Querbalken über der Arena befestigten.

»Sieh dir die Menge an«, sagte Bucco grimmig. »Es sind bestimmt tausend Leute gekommen, um uns anzustarren. Vielleicht sogar mehr.« Seine Stimme, die gewöhnlich heiter klang, war erstickt vor Angst und löste auch bei Pavo Beklemmung aus. Er war noch nie bei einem Gladiatorenbankett gewesen, aber er wusste, dass es üblich war, die Kämpfer im Freien zu bewirten. Die Tradition verpflichtete die Gladiatoren, ihren Stoizismus angesichts des drohenden Todes öffentlich zur Schau zu tragen. Zudem sollte das Festmahl unter freiem Himmel die Begeisterung des Volks für die bevorstehenden Kämpfe anheizen. Pavo sah, wie einige Männer zu Carbo hinabstiegen, um ihr hart verdientes Geld zu verwetten.

»Wenigstens bekommen wir etwas zu futtern«, sagte Bucco säuerlich und zeigte auf die aufgebockten Tische in der Mitte des Forums. »Komischerweise habe ich überhaupt keinen Hunger.« Das überraschte Pavo. Gewöhnlich hätte Bucco sich bei dem Gedanken an ein üppiges Mahl die Lippen geleckt, doch das Bewusstsein, dass das Schicksal seiner Familie in der Schwebe hing, hatte ihm offenbar den Appetit verdorben. Pavo warf ihm einen mitleidigen Blick zu. Auch er hatte das Gefühl, eine Schar von Mäusen trippelte durch seine Gedärme.

Bucco schnaubte, als Sklaven Tabletts mit Essen auf die Tische stellten. Es gab zahllose Schüsseln mit frischem Salat, Platten voller gesalzenem und mit Wachteleiern garniertem Thunfisch, Stücke reifen Käses, Meeresfrüchte und rohes Gemüse. Silberkelche wurden aus großen Kannen mit gesüßtem Wein gefüllt. Teller mit gefülltem Geflügel, Schweineeutern und Ochsenzungen wurden herbeigebracht. Trotz des nagenden Hungers in seinem Bauch wurde Pavo angesichts des Festmahls übel. Solch verschwenderisches Essen war in seiner Kindheit nichts Ungewöhnliches gewesen, als sein Vater die Verehrung der Fünften Legion genossen hatte und von den schmallippigen Männern des Senats gleichermaßen gefürchtet und respektiert worden war. Jedes Tablett erinnerte Pavo an glücklichere Zeiten und an ein Leben, das er nie wieder würde führen können. Er wandte sich ab, ehe das Knurren in seinem Magen unerträglich wurde, und sah Bucco an.

»Man fragt sich, warum sie all das Essen auftischen«, sinnierte Bucco und kratzte sich am Ellbogen. »Wir müssen uns acht Stunden am Tag bei altbackenem Brot und Haferschleim abrackern, und jetzt beschließen sie, uns ein Festmahl zu spendieren.« Er schüttelte den Kopf angesichts dieser Absurdität.

»Sie behandeln uns heute gut, weil sie erwarten, dass wir morgen krepieren. Römer mögen es, wenn die zum Tode Verurteilten mit vollem Magen sterben«, knurrte Pavo. Er schüttelte den Kopf. »Übrigens, du hast mir noch immer nicht von deiner Rolle bei den Spielen erzählt.«

Der Gedanke amüsierte Bucco, und seine Stimmung erhellte sich ein wenig angesichts der Neuigkeit, die er seinem Freund verschwiegen hatte. Er tätschelte seinen stattlichen Bauch, und seine Lippen verzogen sich zu einem gequälten Lächeln. »Vor dir steht der neue Possenmacher. Der Doctor ist der Meinung, ich hätte das natürliche Talent, Leute zum Lachen zu bringen.«

Als er die Bestürzung auf dem Gesicht seines Freundes sah, fügte er hinzu: »Oh, das ist nicht so übel. Ich darf dem Pöbel zwischen den Kämpfen etwas leichte Unterhaltung bieten.« Der Freiwillige tippte sich an die Nase. »Und das Gute ist, ich werde nicht von einem schlachterprobten Syrer in Stücke geschlagen.«

Pavo betrachtete seinen Freund. »Du bist jemand, für den die Amphore immer halb voll ist, oder?«

Bucco hakte die Daumen in seinen Lendenschurz und streckte das Kinn trotzig dem Publikum entgegen. »Das gehört dazu, mein Freund. Wenn man in der Gosse aufgewachsen ist, hat es keinen Sinn, sein Schicksal zu beklagen. Man muss einfach weitermachen, oder? Jedenfalls würde ich nicht für den Falerner von ganz Kampanien mit einem hochgeborenen Burschen wie dir tauschen. Die ganzen Intrigen, ständig muss man auf der Hut sein. Meiner Erfahrung nach werdet ihr feinen Jungs sehr reich, und dann schickt man euch ins Exil oder wirft euch in einen Ludus, oder, noch schlimmer, ihr werdet in einer dunklen Gasse von einem Trupp Prätorianer ermordet. Da bevorzuge ich das einfache Leben.«

»Wie nobel von dir, Bucco. Vielleicht solltest du selbst gegen Denter kämpfen und mit den Einnahmen deine Schulden bei Carbo, Gurges und den anderen unglücklichen Seelen abzahlen, bei denen du in der Kreide stehst.«

Bucco verfiel in Schweigen.

»Nein«, fuhr Pavo fort. »Ich glaube, besser nicht.«

Mit einem lauten Seufzen sah sich Pavo auf dem Forum nach Gurges um. Er entdeckte den Lanista unter den anderen Würdenträgern auf den Marmorstufen der Festhalle an der anderen Seite des Platzes. Diener streiften dort umher und boten Tabletts mit Feigen, Oliven, Datteln und anderen Vorspeisen dar. Gurges stand am Rand der größten Gruppe von Würdenträgern. Er besprach sich mit einem hoch gewachsenen dunklen Mann mit schmalem Gesicht und glattrasierter Haut.

»Wer ist der gut aussehende Mann bei Gurges?«, fragte Bucco.

»Pallas«, murmelte Pavo düster, als er ihn erkannte. »Er ist der kaiserliche Berater. Aber für mich ist er der Mann, der meinen Vater zum Tod in der Arena verurteilte.«

Die Zuschauer wurden still. Pavo und Bucco blickten nach vorn, als ein untersetzter Mann vor den Esstischen aus der Menge trat und auf ein provisorisches hölzernes Podest stieg, das auf dem Platz errichtet worden war. Der Mann räusperte sich.

»Bei den Götter, der Ausrufer«, knurrte Bucco. »Hoffentlich plappert er nicht so einen Unsinn wie die in Ostia.«

Pavo warf seinem Freund einen mahnenden Blick zu. Die Männer und Frauen im hinteren Teil der Menge spitzten die Ohren. Stille legte sich über das Forum.

»Seine Majestät Kaiser Claudius lässt stolz verkünden, dass er ein Schauspiel für die Menschen von Paestum ausrichtet.« Die raue Stimme des Ausrufers trug über die Köpfe der Zuschauer hinweg und hallte in den Straßen wider.

Pavo brach der kalte Schweiß aus, als ihm bewusst wurde, dass er mit seinem Sieg über Britomaris dazu beigetragen hatte, Pallas Vertrauensstellung im Kaiserpalast zu stärken. Claudius mochte den Titel des Kaisers tragen, überlegte Pavo verdrießlich, aber die wahre Macht lag bei Pallas und seinem Lakaien Murena. Das passt zu meiner Pechsträhne, dachte er verbittert, ich habe mir den mächtigsten Mann des Imperiums zum Feind gemacht.

Der Ausrufer fuhr fort: »Am morgigen Tag werden in der Arena spektakuläre Gladiatorenkämpfe stattfinden, ausgerichtet vom Kaiser, der durch seinen Berater Marcus Antonius Pallas vertreten ist.« Pavo blickte zu dem Freigelassenen, der den Zuschauern winkte und den Applaus genoss. Neben ihm stand ein anderer Freigelassener, Murena, und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Pallas grinste höhnisch.

»Am Morgen gibt es Hinrichtungen zu sehen!«

Die Menge jubelte, während der Ausrufer auf eine ungeordnete Reihe verurteilter Männer wies, die rechts der Gladiatoren standen. Ihre dürren Handgelenke und Fußknöchel waren mit Ketten gefesselt. Die ausgemergelten bärtigen Gesichter waren jeder Hoffnung beraubt. Einige der einfacheren Gemüter warfen heißhungrige Blicke zu den Sklaven, die weitere Tabletts voller Speisen zu den Tischen trugen.

»Am Nachmittag werden zwanzig Zweikämpfe stattfinden.« Die Worte des Ausrufers wurden erneut mit wildem Jubel begrüßt. »Die Hauptattraktion stellt ein Kampf auf Leben und Tod zwischen zwei Legenden der Arena dar.« Der Ausrufer gab Pavo und dem Doctor ein Zeichen, aus der Reihe der Gladiatoren vorzutreten. »Zunächst der Herausforderer. Ich präsentiere euch den Sohn eines verräterischen Legaten, den Gladiator, der Britomaris, die Geißel Roms, bezwang … Marcus Valerius Pavo.«

Die Menge brach in tumultartigen Jubel aus, während Calamus Pavo in die Mitte des Platzes führte. Pavo stieg auf das hölzerne Podest, und sein Ausbilder stellte sich neben ihn. Der Applaus schwoll an. Männer schrien sich heiser, als sie ihren neuen Helden feierten. Frauen drängten sich mit den Ellbogen nach vorn, um ihn zu begaffen. Pavo war zunächst überwältigt, ehe ihm seine missliche Lage wieder bewusst wurde und die nagende Angst zurückkehrte. Trotz seiner Bemühungen, die Techniken eines Retiarius einzuüben, fühlte er sich mit einem Schwert in der Hand nach wie vor viel sicherer. Er hatte seine neuen Waffen noch nicht im Kampf erprobt. Nun wurde er von einer Furcht überwältigt, die viel schlimmer war als alles, was er während seiner Vorbereitung auf den Kampf gegen Britomaris durchgestanden hatte. Damals hatte ihn die Taktik, die Optio Macro ihm vermittelte, einen gewissen Halt verliehen. Er spürte einen Stich des Bedauerns und wünschte sich insgeheim, der Soldat stünde bei dem Kampf gegen Denter an seiner Seite. Trotz ihrer Meinungsverschiedenheiten hatten Pavo und Macro ein gemeinsames Verständnis des Schwertkampfes und der Hass auf die Bürokratie und die Machtkämpfe im Herzen Roms geeint.

Ein Haufen ausgelassener Männer, der vor einer Taverne herumlungerte, stimmte einen trunkenen Gesang an. »Fleischhaken für Pavo!«, riefen sie und hoben ihre Weinkrüge in die Luft. »Fleischhaken für Pavo! Oh, sie ziehen dich mit einem Fleischhaken raus!«

»Nette Leute«, sagte Pavo.

»Rabauken aus Pompeji«, entgegnete Calamus. »Ich habe sie schon ein paar Male in der Arena gesehen. Sie verehren Denter. Natürlich kommen sie nicht, um sich den Kampf anzusehen. Sie lassen sich bloß volllaufen und verprügeln die Einheimischen. Scher dich nicht um sie.«

Pavo blickte zu den anderen Gladiatoren hinüber. Amadocus verzog sein zerschlagenes Gesicht zu einer wütenden Grimasse angesichts der Vergötterung, die dem jungen Kämpfer zuteilwurde. Als der Ausrufer eine ausladende Geste vor seiner Brust vollführte, sah Pavo wieder nach vorn.

Die Menge beruhigte sich ein wenig.

»Und wem wird Pavo morgen gegenübertreten?« Der Ausrufer hob die Stimme, um sich über dem Gegröle der Rabauken verständlich zu machen. Er ließ die Frage einen Augenblick in der Luft hängen, bis er die Zuschauer zu wilder Vorfreude angestachelt hatte. »Dem Sieger aus neunundvierzig Kämpfen in der Arena. Dem Bezwinger von Felix dem Furchtlosen. Dem Schlachter von Niger dem Thraker. Ich bringe euch den Stolz von Pompeji. Decimus … Cominius … Denter!«

Auf der Westseite des Podestes teilten sich die Zuschauermassen. Pavo richtete den Blick auf eine Gestalt, die von der Menge ausgespuckt wurde, und sah zum ersten Mal Denter. »O Scheiße«, murmelte er leise. Ein Blick genügte, um Carbos Warnung, dass Denter sich gründlich vorbereitet hatte, zu bestätigen. Trotz seiner relativ schlanken Gestalt traten die Muskeln an Armen und Schultern deutlich hervor, und seine Brust wirkte wie aus Stein gemeißelt. Pavo hatte Denter noch nie kämpfen sehen, doch sein Körperbau ließ darauf schließen, dass er sich flink über den Sand bewegte.

Pavo sah aufmerksam zu, während Denter eine Faust in die Luft stieß und zum Podest schritt. Er wurde mit einem Chor von Buhrufen und Jubelschreien begrüßt, unterbrochen nur durch das betrunkene Gegröle der Rabauken. Denter blieb stehen. Er drehte sich zu den Zuschauern, fasste sich an seine Männlichkeit und machte eine anzügliche Geste in ihre Richtung, womit er einen wütenden Schwall von Obszönitäten provozierte. Eine zweite Gestalt schob den Gladiator durch die tobende Menge. Pavo nahm an, dass es sich um seinen Ausbilder handelte. Er reckte den Hals, um ihn besser sehen zu können. Doch die ausgestreckten Arme der Zuschauer, die wütend versuchten, Denter in die Finger zu bekommen, versperrten ihm den Blick. Der zweite Mann drängte seinen Schützling nach vorn, während die Menge immer aufgebrachter wurde. Mit einem letzten Stoß beförderte er ihn zum offensichtlichen Missvergnügen des Ausrufers vor das Podest.

Dann kletterte Denter unter den Jubelrufen der Pompejer hinauf. Aus der Nähe wirkte seine Gegenwart einschüchternd. Wirre Augen blickten Pavo aus seinem bärtigen Gesicht durchdringend an. Tätowierungen zogen sich von seinem Hals bis zu den Unterarmen hinab. Mit schnaufendem Atem kam er zu Pavo, bis ihre Nasenspitzen sich fast berührten. Dann senkte er ein wenig den Kopf und starrte über seine dünne Nase hinweg auf ihn herab. Sein Atem stank nach süßem Wein. Hinter der Schulter seines Gegners sah Pavo, wie einer der Rabauken einen beleidigenden Spruch an die Mauer der Taverne schrieb.

»Du bist also der große Marcus Valerius Pavo«, lallte Denter. »Du siehst gar nicht so beeindruckend aus.« Ein Grinsen zerfurchte sein Gesicht. »Andererseits war ja auch dein Alter, Titus, ein verdammter Feigling.«

»Er war ein angesehener Legat«, sagte Pavo stolz. »Er war kein Feigling.«

Denter verzog angewidert das Gesicht. »Er war ein knauseriger Mistkerl! Niemals hat er uns etwas Wertvolles plündern lassen. Ich bin nur in die verdammte Legion eingetreten, um ein bisschen Beute zu machen, ein paar Gallier zu ermorden und ein paar Weiber zu vergewaltigen. Dann kam Titus und hat uns einen Vortrag über Ehre und Pflicht gehalten. Pah! Das ganze Geschwafel hat deinen Alten auch nicht davor bewahrt, ausgeweidet zu werden.«

»Er wurde ermordet«, sagte Pavo düster. »Von Hermes. In der Arena.«

»Und wenn Jupiter persönlich ihn erledigt hätte, mir doch egal«, entgegnete Denter scharf. »Ich wünschte nur, ich hätte den hochnäsigen alten Narren selbst in Stücke schneiden können. Titus hat mich aus der Legion geworfen. Wegen ihm musste ich Gladiator werden und so viele Jahre unter Sklaven und ausländischem Abschaum leben. Ich hätte gern gesehen, wie er gestorben ist. Als der Kaiser mich gebeten hat, seinen Sohn abzuschlachten, habe ich mit Vergnügen zugesagt. Bereite dich darauf vor, deinen feigen Alten in der Unterwelt wiederzusehen.«

Pavo blickte zur Seite und konnte nun den Ausbilder deutlich erkennen. Er war ein dunkelhaariger stämmiger Mann mit einem stählernen Glitzern in den Augen. Ein roter Umhang hing von den breiten Schultern über die einfache Tunika. Pavo spürte, wie sein Blut vor Zorn aufwallte. Denter spannte seine Muskeln an und führte sie dem Publikum vor.

»Ich fasse es nicht«, schäumte Pavo. »Er kann es nicht sein. Das ist unmöglich!«

»Sieh mich an, du kleines Stück Scheiße«, sagte Denter.

Doch Pavo ignorierte Denter. Er starrte den Ausbilder an, der am Fuß des Podestes Stellung bezogen hatte, und murmelte kaum hörbar seinen Namen.

»Macro …«






	



KAPITEL 8

Beim Anblick des Soldaten lief es Pavo kalt den Rücken hinunter. Ein zerknirschter Ausdruck huschte über das Gesicht des Optio. Dann schüttelte er entschlossen den Kopf, setzte eine ernste Miene auf und begrüßte Pavo mit einem kurzen Nicken. Pavo hatte Macro seit dem schicksalhaften Nachmittag auf dem Forum Iulium nicht mehr gesehen und betrachtete ihn nun mit einer Mischung aus Erschütterung und Argwohn. Er erinnerte sich an ihre erste Begegnung im Ludus.  

Der Optio, der soeben einen Orden erhalten hatte und auf eine Beförderung zum Centurio aus war, war nach Paestum entsandt worden, um Pavo auf seinen Kampf gegen Britomaris vorzubereiten. Zunächst hatte sich Pavo geweigert, mit ihm zusammenzuarbeiten, aber dann hatte er sein kompromissloses, jedoch warmherziges Auftreten und seine bewundernswerte Pflichtauffassung schätzen gelernt. Nach Pavos Sieg war Macro jedoch verschwunden und hatte ihn der Gnade Pallas’ und Murenas überlassen, und nun hielt Pavo ihn für einen opportunistischen Lügner, der bereit war, die finsteren Pläne des kaiserlichen Beraters und seines verschlagenen Gehilfen auszuführen.

»Was machst du hier?«, zischte Pavo.

»Wonach sieht es aus?« Der Optio nickte zu Denter. »Ich betreue diesen alten Kameraden.«

»Du Verräter!«, stieß Pavo empört hervor. »Ich habe dir vertraut, als du mir geholfen hast, Britomaris zu besiegen, und jetzt hintergehst du mich?«

Macro wollte widersprechen, doch eine Rauferei lenkte ihn ab. Die Rabauken aus Pompeji waren mit einheimischen Unterstützern Pavos vor der Taverne aneinandergeraten. Einer der Pompejer warf einen Krug in die Menge, und das durchdringende Klirren von zersplitterndem Ton erklang. Der Ausrufer hetzte durch den Rest seiner Ankündigung und hatte Mühe, sich über dem Tumult verständlich zu machen. Einige Pompejer prügelten sich mit anderen Zuschauern. Ihre Kumpane johlten und grölten. Ein nervöser Pallas gab den wenigen Männern der Stadtwache ein Zeichen, und sie schritten schnell ein, trennten die Kämpfenden und drängten die Pompejer ab.

Der Doctor marschierte zu der Reihe der Gladiatoren und klatschte in die Hände.

»Also, Mädels«, sagte er. »Essenszeit.«

Die Männer wollten zu den Bänken stürzen. Doch Calamus hob mahnend eine Hand. Grummelnd blieben sie stehen. »Denkt daran, was ich gesagt habe. Stopft euch nicht die Bäuche voll. Esst ein wenig, aber nicht zu viel. Ich will nicht, dass ihr die Scheißerei kriegt, wenn ihr morgen in die Arena tretet.« Er warf den verurteilten Verbrechern einen verächtlichen Blick zu. »Überlasst es diesen armen Schweinen, sich vollzufressen. Es ist ihr letzter Abend, bevor sie sich in die Unterwelt verabschieden. Ihr habt die Möglichkeit, die Arena lebendig zu verlassen. Zumindest einige von euch.« Bei diesen letzten Worten sah Calamus Pavo an und lachte.

Benommen nahm Pavo seinen Platz auf der Bank ein. Die Verurteilten versammelten sich unterwürfig um einen separaten Tisch und stocherten mit hängenden Köpfen in drückender Stille auf ihren Tellern herum. Die Hälfte der Zuschauer blieb, um zu beobachten, wie einige der Gladiatoren ihre letzte Mahlzeit einnahmen. Andere wandten sich den Verkaufsständen zu oder gingen zur nächsten Taverne, wo sie bei einem Krug Wein über die bevorstehenden Spiele debattieren konnten. Bucco ließ sich neben Pavo auf die Bank plumpsen und bediente sich halbherzig von einem Tablett mit köstlich aussehendem Gebäck. Sein gewöhnlich unersättlicher Appetit hatte ihn verlassen, bemerkte Pavo. Bucco schob ein Tablett mit Meeresfrüchten zu seinem Kameraden.

»Du musst etwas essen«, beschwor er ihn. »Du willst doch nicht mit leerem Magen gegen Denter kämpfen.«

»Ich habe keinen Hunger«, entgegnete Pavo knapp.

»Geht mir genauso«, murmelte Bucco und senkte den Blick auf seine Füße.

»Was ist los, Römer?«, ertönte eine knarrende Stimme vom anderen Ende des Tischs. Pavo beugte sich vor und sah Amadocus eine Schüssel voller Würste verschlingen. Seine Brust war von Fleischfetzen übersät. Er wandte abrupt den Kopf und sah Macro an. »Bist du enttäuscht, weil dein schwuler Freund einen neuen Liebhaber hat?«

Pavo antwortete nicht. Insgeheim war er niedergeschlagen, weil Macro Denter betreute. Er versuchte zu begreifen, warum der Optio mithalf, das Schicksal eines Mannes zu besiegeln, dem vom Kaiserpalast schweres Unrecht zugefügt worden war. Während der Wochen, in denen Macro mit Pavo gearbeitet hatte, hatte er sich entsetzt über das Schicksal des Sohns des Legaten der Fünften Legion gezeigt. Dass Macro in der Zweiten Legion diente und die gleiche Uniform trug und gegen dieselben Feinde kämpfte wie Pavos Vater damals, machte seinen Verrat noch schwerer erträglich. Pavo verfluchte Macro lautlos bei den Göttern.

Am Nebentisch ertönten plötzlich wütende Schreie. Pavo wurde aus seinen Träumereien gerissen und sah, wie Denter Orodes zu Boden warf und sich ungezwungen auf seinen Platz auf der Bank setzte. Die anderen Gladiatoren am Tisch starrten Denter schweigend an.

»Was fällt dir ein?«, schnauzte Orodes, während er aufstand.

Denter nahm eine Handvoll Meeresfrüchte und stopfte sie sich gierig in den Mund. Er spülte das Essen lautstark mit einem Schluck Wein herunter und stieß einen monströsen Rülpser aus. »Du hast auf meinen Platz gesessen, Perser.«

Orodes knurrte vor Wut. Er stand hinter Denter und wartete, dass dieser ihm Platz machte. Aber der Veteran häufte sich weiteres Essen auf den Teller und trank Wein. Orodes starrte kalt auf seinen Hinterkopf. Denter leerte den Krug und knallte ihn auf den Tisch. Blitzschnell schnappte sich Orodes das Gefäß, hob es wie eine Trophäe über den Kopf und schmetterte es auf Denters Schädel. Mit einem durchdringenden Scheppern zerbrach der Krug. Denter erstarrte. Seine Lippen verzogen sich zu einem wilden Grinsen, während sich der restliche Wein mit dem Blut aus der Kopfwunde vermischte, über sein Gesicht floss und den Bart tränkte. Er leckte sich die Flüssigkeit von der Unterlippe. Dann erhob er sich langsam von der Bank und drehte sich zu Orodes um. Der Perser schluckte, von jämmerlicher Angst ergriffen. Seine Augen weiteten sich, als er begriff, dass es ein schrecklicher Fehler gewesen war, Denter zu schlagen.

In einem plötzlichen Wutanfall stürzte sich Denter auf ihn und schlang die langen Arme um seinen Hals. Die anderen Gladiatoren sahen entsetzt zu, wie er Orodes Kopf zur Seite bog und in sein Ohr biss. Orodes heulte vor Schmerz. Denter kaute einen quälenden Augenblick lang auf dem Ohr. Dann zog er mit einem zornigen Grunzen ruckartig den Kopf zurück. Orodes quietschte wie eine Ratte, die man in kochendes Wasser wirft, als ihm das Ohr abgerissen wurde. Blut spritzte auf die Tabletts mit dem Essen auf dem Tisch. Denter spuckte Hautstücke und Knorpel aus, während Blut über sein Kinn strömte, und stieß ein Brüllen aus, bei dem Pavo zusammenfuhr.

»Carbo hatte recht«, sagte Bucco. »Denter ist wirklich verrückt.«

Zwei Wachen stürmten auf Denter zu. Ein grausames Grinsen verzerrte seine Lippen. Die anderen Gladiatoren sprangen auf und wichen zurück. Denter ging vor der Kopfseite des verlassenen Tischs in die Hocke und stemmte die Handflächen unter die Kante. Er sprang auf, stellte den Tisch aufrecht und ließ ihn los, sodass er auf die heranstürmenden Wachen kippte. In einer Kakophonie von Geräuschen landeten Krüge und Becher und Tabletts auf dem Boden. Die beiden Wachen krochen unter dem Tisch hervor und hielten sich die gebrochenen Rippen, während die hölzerne Tischplatte mit einem lauten Knall auf den gepflasterten Boden schlug. Eine weitere Wache rannte von der anderen Seite des Forums auf Denter zu und fuhr wild mit dem Schwert durch die Luft. Die Klinge traf Denter am Rücken. Er stieß ein lautes Schmerzgeheul aus. Als er eine Hand auf die Wunde drückte, sprangen sechs weitere Wachen über ihre am Boden liegenden Kameraden und umringten Denter. Der Veteran stieß zum großen Vergnügen der Rabauken, die gerade vom Platz eskortiert wurden, herausfordernd eine Faust in die Luft. Dann verschwand er in einem Wirbel aus Rüstungen und Schwertern. Nach kurzem Kampf konnten die Wachen ihn zu Boden werfen.

»Schluss jetzt!«, fauchte Gurges mit zornesrotem Gesicht. »Das Festmahl ist beendet! Du!« Der Lanista stieß einen knochigen Finger gegen die Brust der nächsten Wache. »Treib die Gladiatoren zusammen. Ich will, dass sie unverzüglich zurück zum Ludus eskortiert werden. Die Verbrecher werden für die Nacht wieder ins Gefängnis gebracht.«

Die Wachen stürmten los, rissen die Gladiatoren grob auf ihre nackten Füße und zwangen sie, sich in einer Reihe aufzustellen. Bucco stolperte an seinen Platz, während Pavo heimlich beobachtete, wie Gurges mit hängendem Kopf und demütig vor der Brust verschränkten Händen zum Berater des Kaisers zurückehrte. Pavo stand zu weit entfernt, um zu verstehen, was der Lanista sagte, doch aus dem Klang seiner Stimme schloss er, dass Gurges eine kriecherische Entschuldigung vorbrachte. Die beiden Freigelassenen wirkten unbeeindruckt. Pavo bemerkte, dass Murena sich unauffällig von Pallas’ Seite entfernte, um nach Macro Ausschau zu halten.

Eine Wache packte Pavo am Unterarm und stieß ihn hinter Bucco in die Reihe. Der Freiwillige warf einen letzten niedergeschlagenen Blick auf das Festmahl, das auf den aufgebockten Tischen zurückblieb. Dann geleiteten die Wachen die Gladiatoren vom Platz und zurück zum Ludus.

Macro beobachtete, wie Pavo und die anderen Gladiatoren vom Forum stapften. Der Pöbel blieb, fasziniert vom plötzlichen Gewaltausbruch. Der Optio blickte zu Denter. Sein Schützling lag von den Wachen niedergedrückt am Boden. Zwei Diener halfen Orodes auf die Beine. Gurges befahl ihnen, den verletzten Perser zum Krankenlager des Ludus zu bringen. Der Optio starrte auf das abgetrennte Ohr, das inmitten von verstreuten Oliven, Brotstücken und Tonscherben im Schmutz lag. Als er aufblickte, sah er Murena durch das Durcheinander auf sich zukommen.

»Was beim Hades sollte das?«, krächzte er. Seine Augen waren zusammengekniffen, und der Blick war scharf wie die Zähne eines Wolfs. »Wir hatten eine Abmachung, Optio. Du solltest dafür sorgen, dass Denter bis zu seinem Kampf gegen Pavo nüchtern bleibt.«

»Und ich hätte mein Wort gehalten, wenn Ihr ihn nicht zum Bankett eingeladen hättet«, hielt Macro schnaufend dagegen und erwiderte seinen Blick. »Ich habe mich sechs lange Wochen um diesen Wahnsinnigen gekümmert, aber ich kann ihn nicht den ganzen Tag ununterbrochen im Auge behalten. Ich hatte ihm nur kurz den Rücken zugewandt, und als ich ihn wiedersah, haben ihm ein paar Burschen in der Taverne eine Runde nach der anderen spendiert. Wenn wir uns nicht um den ganzen Pomp und die Feierlichkeiten hätten scheren müssen, läge Denter jetzt brav im Bett, nüchtern wie ein neugeborenes Kalb.«

Murena warf ihm einen tadelnden Blick zu.

»Ich schreibe dir nicht vor, wie du deine Arbeit zu machen hast, Optio. Also schreibe du mir auch nicht vor, wie ich meine machen soll.«

Macro zuckte die Achseln. »Ich meine ja nur.«

Zwei Wachen schoben die Arme unter Denters Schultern und hievten ihn auf die Füße. Seine Augen waren glasig und die Lider schwer. Zwischen den schlaffen Lippen lief Speichel hervor und tropfte auf seine Brust. Er murmelte etwas Zusammenhangloses über Titus. Macro und Murena sahen zu, wie die Wachen ihn vom Platz schleiften. Macro gähnte.

»Tja, damit hat er seinen Sieg verspielt«, verkündete der Optio.

»Nicht unbedingt«, sagte Murena.

»Was soll das heißen?«, spottete Macro. »Der Mann ist stockbesoffen. Er wird sich nicht rechtzeitig bis morgen erholen. Und seht Euch das an.« Er zeigte auf die Wunde, die das Schwert der Wache hinterlassen hatte. Blut sickerte aus einem sichelförmigen Schnitt auf seinem Rücken. Macro hatte während seiner Jahre bei der Zweiten Legion eine Menge Verletzungen gesehen, und er konnte auf Anhieb erkennen, dass diese nicht tief genug war, um tödlich zu sein. Deshalb stechen wir auch beim Militär, anstatt zu schlagen, erinnerte sich der Optio. Doch die Wunde musste behandelt werden und schränkte Denter ernstlich in seiner Beweglichkeit ein.

»Der Idiot kann von Glück sagen, wenn er halbwegs sein verdammtes Schwert halten kann«, sagte der Optio.

Murena lachte. Es war ein hinterhältiges Lachen, das Macro schon einmal gehörte hatte, kurz nach Pavos Sieg über Britomaris, als der Optio von Murenas Plan erfahren hatte, den jungen Mann zu vergiften. Macros Nackenhaare stellten sich auf.

»Es wurden gewisse Vorkehrungen getroffen, Optio.«

»Was habt Ihr getan?« zischte Macro. Er musste den Drang unterdrücken, dem Freigelassenen das dürre Genick zu brechen.

»Ich habe dir schon in Rom gesagt, dass wir nicht den gleichen Fehler zweimal begehen«, schalt Murena ihn. Er winkte Gurges. Der Lanista nickte und trippelte zu der bereitstehenden Sänfte. »Sagen wir einfach, Denter wird nicht der Einzige sein, der morgen in der Arena Schwierigkeiten hat.«

Macro runzelte die Stirn. »Wie Ihr meint. Aber ich an Eurer Stelle wäre vorsichtig, falls Pavo morgen verliert.«

Murena sah ihn durchdringend an. »Warum?«

»Wegen des Gesindels zum Beispiel.« Macro zeigte mit dem Daumen auf die Pompejer. Die wenigen Wachen hatten Mühe, sie vom Forum zu vertreiben. Es waren inzwischen doppelt so viele, und ihre Stimmung war offen feindselig. »Es sind weitere auf dem Weg. Ich habe gehört, es reisen viele Zuschauer aus Pompeji an.«

Murena lächelte schwach zu den Rabauken hinüber. »Ich glaube kaum, dass ein paar Faustkämpfe zwischen rivalisierenden Anhängern ein Grund zur Beunruhigung sind, Optio.«

»Es sind nicht nur sie, die Euch Sorgen bereiten sollten.« Macro verschränkte steif die Arme vor der Brust und nickte zu den umgeworfenen Tischen. »Das Volk liebt Pavo. Den Leuten wird es nicht gefallen, wenn ihr Held niedergemetzelt wird, und schon gar nicht, wenn ein Haufen Verrückter aus Pompeji dazu Beifall klatscht. Wenn Ihr meint, die Stimmung heute wäre übel gewesen, dann wartet ab, wie sie morgen ist.«






	



KAPITEL 9

Das Grölen der Zuschauer hallte durch die Arena und erschütterte das Gemäuer bis in die Grundfesten.

»Keine Gnade für Mesonius!«, jaulte die Menge wie aus einem Munde. »Töte den Murmillo!«

Die Arena bebte erneut, als das Publikum seinen Blutdurst ein weiteres Mal aus vollem Hals herausschrie. Pavo war übel. Der Gestank von Schweiß und Kotze hing in der Luft des unterirdischen Gangs. Hysterische Schreie erklangen vom improvisierten Krankenlager, wo der griechische Arzt die Wunden der Gladiatoren versorgte. Weil Pavos Kampf die Hauptattraktion darstellte, war er ganz zum Schluss angesetzt. Pavo hatte den Nachmittag über dem schrillen Klirren von Metall auf Metall, dem Brüllen der Zuschauer und dem Heulen der Männer, die von Achaeus operiert wurden, gelauscht. Je näher sein Kampf rückte, desto stärker schien sich die Zeit in die Länge zu ziehen, sodass seine Nerven bis aufs Äußerste gespannt waren.

Pavo versuchte, seinen Atem zu beruhigen und sich auf die vor ihm liegende Herausforderung zu konzentrieren. Er sah zu Calamus und wartet auf sein Zeichen, in die Arena zu treten. Der Doctor stand mit dem Rücken zu Pavo und beobachtete, was hinter den Toren am Ausgang des Gangs vor sich ging. Zwei Wachen standen mit den Händen an den Schwertgriffen links und rechts des Tors. Sechs weitere waren im Gang verteilt. Sie hatten die Gladiatoren den ganzen Tag über im Auge behalten. Aus gutem Grund, dachte Pavo. Rom vertraute einem Gladiator erst eine scharfe Klinge an, kurz bevor er in die Arena trat, um dem Tod ins Auge zu blicken.

Die Zuschauer wurden still. Die Stimme des Ausrufers hallte durch die Gänge, während er formell die nächste Gladiatorenpaarung verkündete. Pavo spürte ein Zittern im Magen, als er seinen Namen hörte.

»Es ist so weit«, knurrte Calamus.

Die Angst legte sich wie eine eisige Hand um seinen Nacken. Zwei Bedienstete kamen von der Waffenkammer durch den Gang geeilt. Einer von ihnen brachte Pavos Waffen. Er hatte sich das Wurfnetz über die Schulter gehängt und hielt den Dreizack und den Dolch in den Händen. Der zweite Bedienstete trug den Schlüssel zur Waffenkammer und einen großen Tonbecher. Pavo nahm die Waffen entgegen. Er ließ das Netz zu seinen Füßen fallen, band sich den Dolch an den Gürtel und balancierte prüfend den Dreizack in den Händen.

Calamus wandte sich von dem Tor ab. Amüsiert betrachtete er Pavos angespanntes Gesicht. »Schau nicht so verdrießlich, Junge. Die meisten Rekruten sterben bei ihrem ersten Auftritt. Du hast dich gut geschlagen, dass du so weit gekommen bist.«

Pavo biss die Zähne zusammen und widmete sich dem Netz. Es bestand aus gesponnenen Flachsfasern, die zu Seilen gedreht worden waren. Es war rund und groß genug, um einen hochgewachsenen Mann einzufangen. Die kleinen Maschen erschwerten es dem eingeschnürten Gladiator, sich zu befreien. An den Rändern waren spitze Bleigewichte angebracht, damit man es besser werfen konnte. Pavo fühlte sich schrecklich verwundbar ohne Helm und Schild, doch immerhin wurde er nicht durch das Gewicht der Ausrüstung behindert. Außer dem Dreizack und dem Netz trug Pavo Schützer am linken Arm und Bein, und an seinem Oberkörper war ein kleiner Schild befestigt, der die Schulter seines Wurfarms und die Halsschlagader vor Angriffen abschirmte.

Pavo legte sich gerade die Schlinge an einer Ecke des Wurfnetzes ums Handgelenk, als ihm der Bedienstete den Tonbecher unter die Nase hielt. Er warf einen Blick hinein und wurde sofort von einer Welle der Übelkeit überspült. Der Becher war randvoll mit einer klumpigen kohlschwarzen Flüssigkeit, in der graue Flocken schwammen. Der Gestank ließ Pavo angeekelt die Nase rümpfen. Er schluckte, um die Übelkeit zu unterdrücken.

»Bei den Göttern!« Pavo wirkte entsetzt. »Was ist das für eine widerliche Brühe?«

»Der übliche Trank vor dem Kampf, eine Aufmerksamkeit von Achaeus«, antwortete Calamus statt des Bediensteten nüchtern. »Es ist eine geheime Zutat darin. Das hilft dir, in der Arena die Nerven zu behalten. Trink aus, Junge.«

Pavo runzelte die Stirn. »Lieber nicht.«

Der Doctor sah ihn an. »Du kleines Stück Scheiße«, sagte er mit einer Stimme so schneidend, als glitte eine Klinge durch Stoff. »Glaubst du immer noch, für dich würden andere Regeln gelten als für alle anderen? Gib her!« Calamus riss dem Bediensteten den Becher aus der Hand. Tropfen spritzten heraus und flossen über seine Finger.

»Trink!«, insistierte er.

Pavo verzog das Gesicht. Schon beim Anblick des Gebräus wurde ihm schlecht. »Danke, aber ich verzichte.«

»Trink. Das ist ein Befehl!«, schnauzte Calamus. Sein Speichel spritzte Pavo auf die Wangen. Der Doctor nahm ihm den Dreizack ab und streckte ihm den Becher entgegen. Pavo atmete tief durch, kniff die Augen zu und goss sich die Flüssigkeit in den Mund. Nervös schluckte er alles hinunter. Sein Magen zog sich zusammen. Als er die Brühe hinuntergewürgt hatte, blieb ein ätzender Geschmack in seinem Mund zurück. Er beugte sich vor, drückte keuchend die Hände gegen die Wand und hätte sich beinahe erbrochen. Die Mauer bebte unter den Bewegungen der Zuschauer darüber. Pavo hörte das Lachen des Doctors in seinen Ohren klingeln, während er bittere Klümpchen aus dem Gebräu ausspie. Dann wischte er sich den Mund ab, richtete sich auf und warf Calamus einen verächtlichen Blick zu. Er spürte, wie der Trunk in seinem Magen herumschwappte.

»Wie geht’s?«, fragte der Doctor spöttisch. »Besser?«

»Schlechter«, ächzte Pavo. »Was beim Hades ist da drin?«

»Tierasche, verkohlte Wurzeln und Fischinnereien gemischt mit Essigwasser.« Calamus grinste breit. »Der Geschmack des Sieges.«

Die Bediensteten entfernten sich. Das Geschrei des Publikums wurde leiser. Pavo blickte zurück in den Gang und suchte nach einem freundlichen Gesicht. Doch Bucco war gemeinsam mit den siegreichen Gladiatoren in den Ludus zurückgekehrt, nachdem er sich mittags einen komödiantischen Kampf mit einem Zwerg geliefert hatte. Obwohl Pavo den Doctor und ein halbes Dutzend anderer Männer bei sich hatte, fühlte er sich sehr einsam.

»Nun denn.« Calamus klopfte seinem Schützling auf die Schulter. »Auf geht’s.«

Der Doctor stieß Pavo den Dreizack vor die Brust. Der junge Mann umklammerte ihn mit der rechten Hand, während er in der linken das aufgerollte Netz hielt. Hinter Calamus quietschten die Tore, als Wachen sie aufzogen, und das schreckliche Getöse der Menge drang herein. Pavo schritt an dem Doctor vorbei und Denter entgegen und dachte, dass Calamus keine Tränen vergießen würde, sollte er sterben.

Er trat in die Arena und blinzelte im grellen Sonnenlicht. Ohrenbetäubender Lärm drang von allen Seiten auf ihn ein. Der Gestank von vergossenem Blut hing in der Luft. Dunkle Flecken beschmutzten den glitzernden Sand. Pavo schirmte seine Augen gegen die Sonne ab. Die sanfte kühlende Brise von gestern hatte sich verzogen. Nun war die Luft in der Arena heiß und drückend. Pavo spürte, wie kalte Schweißperlen über seinen Rücken flossen. Die Hitze drohte ihn zu ersticken. Er fühlte sich wie in einem riesigen Dampfbad. Das Gebräu hatte einen salzigen Geschmack in seinem Mund hinterlassen, und ihn dürstete nach einem Schluck Wasser.

Trompeten erklangen. Das Grölen der Menge erreichte einen neuen Höhepunkt, und Pavo spürte, wie zehntausend Menschen die Hälse reckten, um ihn anzusehen, während er in die Mitte der Arena schritt. Die Zuschauer quetschten sich Schulter an Schulter. Kein einziger Platz war mehr frei, und die Menge bebte vor Aufregung und Vorfreude. Pavo ließ den Blick über die Ränge schweifen. Die Arena von Paestum hatte vier Ebenen, und am Fuß des untersten Rangs stand eine steile Brüstung, die die Aristokraten vor dem Blutvergießen in der Arena schützte. Ein wenig oberhalb der Brüstung befand sich das Podium. Der Platz des Kaisers war freigelassen worden, um zu verdeutlichen, dass er der eigentliche Ausrichter der Spiele war. Murena und Pallas saßen links und rechts des leeren Platzes. Gurges hatte es geschafft, sich einen Sitz auf dem Rang gleich hinter den Freigelassenen zu sichern. Der Lanista trug eine feierliche, cremefarbene Wolltoga, die unförmig seine schlanke Gestalt umhüllte. Die Sonnensegel, die über der Arena flatterten, spendeten den Würdenträgern Schatten. Gurges hatte an Segelfläche gespart, bemerkte Pavo. Nur die Würdenträger auf dem Podium und den umgebenden Rängen saßen im Schatten, der Rest des Publikums musste in der Sonne schmoren.

»He, Fischer! Fang mir eine Sardine!«, rief jemand von dem Rang über dem Gang. Gelächter schwappte durch die Menge. Pavo drehte sich um und sah den Zuschauer an. Es handelte sich um einen überaus dicken Mann. Sein Gesicht war von der Sonne und dem Wein aus dem Becher in seiner Hand rot angelaufen. Er stand von seinem Platz auf und drohte Pavo mit der Faust. »Denter wird deine Eingeweide zum Abendessen verspeisen.«

Pavo erkannte ihn als ein Mitglied der Bande von Pompejern beim gestrigen Festmahl wieder. Erschrocken stellte er fest, dass ganze Ränge mit Anhängern Denters besetzt waren. Es waren so viele gekommen, dass sie ein Viertel der Arena einnahmen. Obwohl sie zahlenmäßig unterlegen waren, begannen sie bald, die Einheimischen zu provozieren, indem sie sie mit ihren gereimten Gesängen übertönten und sich über die sexuellen Neigungen der Frauen von Paestum ausließen. Auf den obersten Rängen standen mehrere betrunkene Pompejer auf und entblößten vor Pavo gleichzeitig ihre haarigen Hinterteile.

Der Schiedsrichter stapfte in der Mitte der Arena ungeduldig mit dem Fuß auf. Pavo fletschte die Zähne und versuchte, sämtliche Ablenkungen aus seinem Kopf zu verbannen. Ein Bild von Hermes tauchte vor seinem inneren Auge auf und erinnerte Pavo an sein Ziel. Mit neuer Kraft und Entschlossenheit schritt er zum Schiedsrichter.

Eine Welle von Buhrufen aus drei Vierteln der Arena verkündete das Eintreten seines Gegners. Denter stürmte aus dem gegenüberliegenden Gang und rannte fast über den Sand auf Pavo und den Schiedsrichter zu. Die Rabauken begrüßten ihn mit stürmischem Jubel. Pavo konzentrierte sich auf den Veteranen, während er näher kam. Denter ließ seinen Legionärsschild ein wenig sinken, und Pavo gefror das Blut in den Adern, als er sah, dass der Oberkörper seines Gegners durch ein Ringpanzerhemd geschützt war. Die Menge keuchte. Pavo hatte viele Kämpfe im Amphitheater des Statilius Taurus in Rom besucht, aber er hatte noch nie gesehen, dass ein Gladiator in so starker Rüstung antrat. Sorgenvoll hob Pavo den Blick zum Publikum. Pallas und Murena warfen sich wissende Blicke zu. Gurges grinste Pavo an. Um sie herum wanden sich die übrigen Würdenträger auf ihren Sitzen angesichts dieser groben Manipulation zugunsten Denters.

»Diese dreckigen Griechen«, murmelte Pavo leise. »Sie haben mich betrogen.«

Der Schiedsrichter signalisierte mit seinem Stock den Beginn des Kampfes.

Beide Männer verharrten einen Augenblick auf der Stelle. Denter schien das Gewicht seiner Rüstung nicht zu beieinträchtigen. Zusätzlich zu dem Kettenhemd war er an Armen und Beinen mit gepolsterten Schutzschienen ausgestattet, und sein Kopf wurde vollständig von einem glatten, randlosen Metallhelm umschlossen. Durch die kleinen Augenlöcher hatte er nur einen eingeschränkten Blick auf die Arena. Der Helm verlieh ihm ein furchterregendes Aussehen. Beide Männer atmeten schwer in der glühenden Hitze. Pavo war bereits schweißgebadet, ehe er auch nur einen einzigen Angriff ausgeführt hatte. An den Schläfen spürte er das Hämmern seines Herzens.

Der Schiedsrichter sprang aus dem Weg, als Denter seinen großen rechteckigen Schild vor die Brust hob und auf Pavo zu rückte. Das Symbol Fortunas war auf den kalbsledernen Überzug des Schilds gemalt worden. Die Gladiatoren standen nun etwas mehr als eine Speerlänge voneinander entfernt. Pavo hielt sich seinen Gegner mit dem Dreizack vom Leib, dessen Eschenholzgriff er so gepackt hatte, dass er an der Unterseite seines Unterarms anlag. Er hätte ihn lieber mit beiden Händen gehalten, um mehr Kraft in die Stöße legen zu können, doch das aufgewickelte Netz in seiner Linken zwang ihn, einhändig zu kämpfen. Er hielt die Spitzen auf Hüfthöhe, sodass er in schneller Abfolge Denters Oberkörper oder Beine attackieren konnte. Geduldig umkreiste er seinen Gegner. Die Pompejer drängte Denter zum Angriff. Denter knurrte und stürmte mit einem wütenden Schnaufen auf Pavo zu. Er verlagerte das Gewicht auf den rechten Fuß und stach mit der Schwertspitze nach seiner nackten Brust.

Pavo sprang zurück und trat blitzschnell nach links, umkreiste seinen Gegner mit flinken Schritten und stieß den Dreizack nach seiner ungeschützten Leistengegend. Im letzten Augenblick wirbelte der Veteran herum. Er gab ein raues Brüllen von sich und wehrte die Zacken mit einem wilden Streich seines Schilds ab. Pavo spürte, wie sein Ellbogengelenk gestaucht wurde, als der Dreizack harmlos zum Himmel stach. Durch das Gewicht der Waffe und den Schwung seines Angriffs wurde Pavo nach vorn gerissen und fand sich plötzlich in Reichweite von Denters Kurzschwert wieder. Mit einer geschickten Hüftdrehung riss der Veteran den Arm hoch und schmetterte Pavo den Schwertgriff gegen die Schläfe. Ein lautes Krachen schoss durch Pavos Schädel, und weiße Blitze zuckten vor seinen Augen.

Denter griff erneut an. Pavo taumelte mit blutigen Lippen und weichen Knien zurück. Bunte Flecken schwebten in seinem Sichtfeld. Er wich so schnell er konnte zurück und war froh, dass er nicht wie Denter in einer vollständigen Rüstung steckte. Bei jedem Schritt, den sein Gegner tat, vollführte Pavo zwei. Nach vier flinken Schritten hatte er sich außer Stichweite gebracht. Denter verharrte und schöpfte Atem für eine neue Attacke.

Pavo bereitete sich darauf vor, zur Seite auszuweichen.

»Was zum …«

Pavo erstarrte entsetzt. Er blickte auf seine Beine, aus denen das Gefühl wich, als hätte sie jemand vom Körper abgetrennt. Einen Moment lang schwankte er auf der Stelle und stützte sich auf seinem Dreizack ab. Seine Lippen kribbelten. Die Wangen waren taub. Die Farbflecke vor seinen Augen vervielfachten sich. Allmählich wich das Gefühl aus sämtlichen Körperteilen. Er sank verzweifelt auf die Knie, und die Zuschauer keuchten hörbar. Der Schiedsrichter warf dem jungen Kämpfer einen fragenden Blick zu. Pavo klammerte sich an seinen Dreizack, als hinge sein Leben davon ab, und versuchte, dem Schiedsrichter seine Notlage mitzuteilen, damit dieser den Kampf abbräche. Doch eine unsichtbare Schlinge hatte sich um seinen Hals zusammengezogen. Der Atem schien in der Kehle eingesperrt, und als er zu sprechen versuchte, drang nur ein Krächzen aus seinen kalten Lippen.

Ein eisiges Unbehagen breitete sich in der Arena aus. Die Zuschauer, wegen der unbarmherzigen Hitze ohnehin schon erregt, wurden offen feindselig, als sie begriffen, dass ihr Held dem Untergang geweiht war. Pavo fiel auf den Bauch und war sich nur schwach des unzufriedenen Gemurmels bewusst, das sich wie ein Feuer auf den oberen Rängen ausbreitete. Entkräftet sah er zu Denter auf, der auf ihn zukam und mit dem an seiner Seite herabhängenden Schwert eine Linie durch den heißen Sand zog.

Denter legte den Kopf schräg und blickte in Erwartung des Zeichens zur Hinrichtung seines unterlegenen Gegners zum Podium. Pavo konnte Pallas und Murena nicht sehen. Vor seinen Augen war alles verschwommen. Die Menge bestand aus miteinander verwischten bunten Togen. Die Männer auf dem Podium waren eine Reihe weißer Flecken. Einige Zuschauer plädierten dafür, dass Pavo verschont bliebe. Die Rabauken forderten jubilierend seinen Tod durch das Schwert.

»Zeit zu sterben«, sagte Denter, dessen Stimme durch das Metall des Helms gedämpft wurde. Die schwarzen Augenlöcher starrten Pavo grausam an. »Ich werde dir den Kopf abschneiden. Genau wie Hermes es bei deinem Vater getan hat.«

»Geh zum Hades«, flüsterte Pavo.

Denter fasste den Griff seines Schwerts mit beiden Händen und hob es über den Kopf.

Doch er zögerte. Pavo blickte auf und fragte sich, warum Pallas noch nicht das Zeichen gegeben hatte. Etwas auf den Rängen hatte die Aufmerksamkeit Denters und des Schiedsrichters auf sich gezogen. Pavo wandte den Blick in dieselbe Richtung. Erstaunt sah er, dass Zuschauer auf den Rängen aneinandergerieten. Pompejer und Einheimische prügelten sich und bewarfen sich mit Bechern und Krügen. Ein dunkelhäutiger Jugendlicher rang mit einem älteren Einheimischen und stieß ihn aus dem Rang. Der Mann landete mitten zwischen den Würdenträgern, deren Frauen spitze Schreie ausstießen. Weitere Pompejer begannen, in die angrenzenden Bereiche zu klettern, in denen sich die einheimischen Unterstützer Pavos drängten. Die Pompejer droschen mit den Fäusten auf die Menge ein. Einige Wachen versuchten einzuschreiten, doch sie wurden von Einheimischen und Pompejern gleichermaßen zurückgedrängt, und schon bald hatte die Gewalt sich in der gesamten Arena ausgebreitet. Pavo konnte allmählich wieder klar sehen. Er entdeckte Pallas, der mit zu einer dünnen Linie zusammengepressten Lippen aufsprang und in Richtung des Schiedsrichters mit der Hand durch die Luft fuhr.

»Bei den Göttern«, sagte der Schiedsrichter, während er sich zwischen Pavo und den wütenden Denter schob. »Der Kampf wird unterbrochen! Anordnung des Ausrichters. Kehrt in die Gänge zurück.« Der Schiedsrichter wich zurück, als Krüge und Becher auf die Gladiatoren niederprasselten und auf dem Boden zersprangen. »Sofort!«






	



KAPITEL 10

Pavo beobachtete, wie sich die Gewalttätigkeiten in der Menge ausbreiteten, während zwei Bedienstete ihn zum Gang schleppten. Der Schiedsrichter drängte Denter zum gegenüberliegenden Eingang. Reihenweise sprangen Zuschauer in fieberhafter Eile von ihren Plätzen auf und ließen die Kissen zurück, die sie mitgebracht hatten, um es sich auf den Steinsitzen bequem zu machen. Sie stürzten zu den Ausgängen und stießen bei ihrer wilden Flucht ihre Mitbürger zu Boden. Doch an den Treppen, die von den Rängen hinabführten, wurden sie von Wachtrupps aufgehalten, die in Panik gerieten, als die Menschenmassen auf sie zuströmten, und willkürlich auf die Zivilisten vor sich einschlugen. Die Bediensteten luden Pavo im Eingang des Gangs ab, und der Gladiator erschauderte, als ihm bewusst wurde, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die Wachen von der Masse der Zuschauer überwältigt werden würden.

Ein Wolke von Staub und Mörtel rieselte von der gewölbten Decke herab und nahm Pavo den Atem. Er hustete unkontrolliert. Tränen traten in seine Augen, als er den heißen Staub in die Lunge sog, und er sackte gegen die Wand. Seine Hände und Füße kribbelten, während allmählich das Gefühl in die abgestorbenen Gliedmaßen zurückkehrte.

»Schwer zufriedenzustellen«, sagte eine schroffe Stimme. »Der Pöbel.«

Pavo sah eine Gestalt aus der Tiefe des Gangs auftauchen. Der Mann kam näher und ging vor ihm in die Hocke. Nachdem Pavos Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte er Macros düsteres Gesicht.

»Was tust du hier?«, fragte Pavo schwach. Seine Kehle fühlte sich an, als wäre sie auf den Durchmesser eines Schilfrohrs geschrumpft, und jedes Wort bereitete ihm Mühe.

»Befehl dieser beiden verfluchten Freigelassenen.« Der Optio zeigte mit dem Daumen zu den Rängen und sog die Luft durch die Zähne ein.

»Ich nehme an, sie haben dir auch befohlen, dich um Denter zu kümmern«, entgegnete Pavo scharf.

»Allerdings.« Macro stand auf und runzelte die Stirn, während die Rufe der Pompejer von den Rängen herabschallten. »Dich zu einem Kampf gegen diesen verrückten Säufer zu verpflichten, war ihre brillante Idee. Sie sind nur hierher gereist, um deinen Tod zu feiern.«

»Ich wusste es!« Pavo fletschte die Zähne. »Sie haben mich mit den Waffen eines Retiarius ausgestattet und gegen eine von Kopf bis Fuß gepanzerte Legende der Arena antreten lassen. Es war von Anfang an aussichtslos.«

»Wenn es dich tröstet, die Zuschauer sind genauso empört wie du. Das hat den Tumult da draußen ausgelöst. Pallas musste den Kampf unterbrechen. Wenn die Unruhen auf die Straße übergreifen, hat er Blut an den Händen. Und der Kaiser auch, schließlich ist er der Ausrichter der Spiele.« Macro seufzte, als ein Zuschauer aus den oberen Rängen geworfen wurde und zusammengerollt auf dem Arenaboden liegen blieb. Diener eilten herbei, um sich um das blutende Opfer zu kümmern. »Glaub mir«, knurrte der Optio, »wenn diese beiden Claudius’ beste Berater sind, sind wir alle am Arsch.«

Bei dieser Bemerkung zeichnete sich die Andeutung eines Lächelns auf Pavos Lippen ab. Macro warf einen Blick über die Schulter. Pavo unterdrückte das Lächeln, ehe der Optio es sah. »Pallas und Murena sind Schlangen, aber die Hälfte der Amtsträger in Rom ist genauso niederträchtig. Sie interessieren sich einen Scheiß für das Volk. Sie sind nur auf ihren eigenen Vorteil bedacht.« Pavos Blick verhärtete sich. »Und was ist mit dir, Optio? Wie hättest du profitiert, wenn Denter heute gesiegt hätte?«

Macro sah Pavo einen Augenblick überrascht an, dann biss er sich auf die Lippen. »Ich hatte keine Wahl, Junge. Pallas und Murena haben mich gezwungen. Wenn ich mich geweigert hätte, hätten sie mich vom Tarpejischen Fels geworfen.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Mir schwirrt schon der Schädel von ihren ganzen verdammten Intrigen.«

»Dann ist in Rom ja alles beim Alten.« Pavo wandte den Blick von Macro ab. »Du hast mich verraten.«

»Schwachsinn, Junge!«, brummte Macro unwirsch. »Ich bin nicht dein Feind. Es sind diese griffelschwingenden Griechen.«

Pavo drehte sich wieder zum Optio. Macro sah ihm in die Augen.

»Du bist nicht der Einzige, der vom Kaiserpalast beschissen wird.« Der Optio schlug sich mit der Faust in die Hand. »Ich habe einen Orden bekommen, weil ich einen Haufen wilder Germanen getötet habe, und womit wurde es mir vergolten? Weder Weiber noch Gold. Nur der verlogene Dank eines kaiserlichen Arschkriechers und der Auftrag, die Tavernen und Bordelle von Pompeji zu durchkämmen, um einen betrunkenen alten Gladiator vor Schwierigkeiten zu bewahren.«

»Die passende Aufgabe für dich«, sagte Pavo spöttisch.

»Das ging mir gewaltig auf die Nerven. Ich bin froh, dass ich aus Pompeji weg bin. Es ist eine nette kleine Stadt, aber kein Ort für einen Soldaten. Dort geschieht nichts und wird auch nie etwas geschehen. Außerdem gefällt es mir nicht, den beiden Schlangen aus dem Kaiserpalast bei ihren Intrigen gegen einen anständigen Jungen zu helfen.«

Pavo legte den Kopf schräg und sah den Optio verblüfft an. »Meinst du mich damit?«

Macro nickte. »Du bist der Stachel im Fleisch des Kaisers, Junge. Aber weißt du was? Solange das Volk deinen Namen skandiert, müssen Claudius und seine Freigelassenen die Finger von dir lassen.«

Pavo schürzte die Lippen. »Pallas und Murena kontrollieren den Kaiser«, sagte er leise. »Sie tun, was sie wollen. Zurzeit ist in Rom niemand unantastbar, Optio. Denk daran, wie sie dich behandelt haben, einen frisch dekorierten Helden des Imperiums.«

»Als wenn ich das jemals vergessen würde.« Macro betrachtete den Dreizack und das Wurfnetz, die die Bediensteten neben Pavo auf den Boden gelegt hatten. »Aber in einem Punkt irrst du dich. Pallas und Murena brauchen die Unterstützung des Volkes. Das hat Murena selbst gesagt. Ohne das Volk wird Claudius’ Herrschaft nicht lange währen.«

Pavo blinzelte. »Und?«

»Hör dir die Menge an.« Macro verdrehte die Augen und nickte zur Arena. Die Kampfgeräusche waren verklungen, stattdessen riefen die Zuschauer rhythmisch Pavos Namen. »Sie sind nicht völlig begriffsstutzig. Sie merken, dass du benachteiligt wurdest, und es gefällt ihnen nicht, wenn Rom seine Helden demütigt.« Der Optio wandte den Blick ab. »Zumindest nicht öffentlich. Dein Vater hat sich des Verrats schuldig gemacht. Das ist etwas anderes. Das Volk ist auf deiner Seite.«

Pavo verzog das Gesicht. Der Optio lag richtig, musste er einräumen. Das Volk zu kontrollieren verlieh einem mehr Macht als jeder Stammbaum und jeder offizielle Titel. Die Kaiser hatten seit Caesars Zeiten Gladiatorenkämpfe veranstaltet, um sich die Unterstützung des Pöbels zu sichern, und nun machte dieser Winkelzug Pallas und Murena zu schaffen. Der junge Gladiator lächelte bei dem Gedanken, dass die beiden Freigelassenen oben auf dem Podium schwitzten. Er stellte fest, dass er seine Beine wieder bewegen konnte, wenn auch ungelenk.

»Geh hinaus und siege«, stachelte Macro ihn an.

»Siegen?«, sagte Pavo sarkastisch. »Ich kann kaum stehen!«

Macro räusperte sich und setzte eine gequälte Miene auf. »Sie haben dir etwas in dein Getränk getan«, gab er zu. »Murena hat es mir verraten, bevor er mich hier hinuntergeschickt hat. Er hat Gurges bestochen. Achaeus hat einen Trank in das übliche Gebräu gemischt, damit du langsamer wirst. Die Wirkung hält ungefähr eine Stunde an, wurde mir gesagt. Du hast es bald überwunden.«

Pavo spürte, wie die Wut in ihm aufwallte, als er an den Becher mit der widerlichen Flüssigkeit dachte, die der Doctor ihn zu trinken gezwungen hatte. »Sie schrecken vor nichts zurück, diese Griechen … Dreckskerle.«

»Scheiß auf sie«, blaffte Macro. »Wenn du nicht dort hinausgehst und Denter erledigst, stecken wir alle in Schwierigkeiten. Noch halten die Wachen den Pöbel in Schach, aber es sind zu wenige. Wenn die Gewalt auf die Straßen übergreift, stehen wir vor einem ausgewachsenen Aufstand.«

Angesichts seines Dilemmas stieß Pavo ein Knurren zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor. »Entweder besiege ich also Denter und rette die Haut der beiden Männer, die den Tod meines Vaters befohlen und ein Komplott zu meiner Ermordung geschmiedet haben, oder ich scheitere und bringe sie auf Kosten zahlloser Menschenleben und des Untergangs einer ganzen Stadt zu Fall.«

Macro nickte. »So ungefähr ist die Lage, Junge.« Der Optio spitzte die Lippen und lächelte gezwungen. Er hatte kurz überlegt, ob er Pavo mitteilen sollte, dass Pallas gedroht hatte, sie beide hinrichten zu lassen, falls es ihnen nicht gelänge, die öffentlichen Unruhen einzudämmen. Zwei Monate nach seiner Auszeichnung zum Helden musste er befürchten, an der Via Appia gekreuzigt zu werden. Doch Macro biss sich auf die Zunge. Pavo hatte schon genug am Hals. Es gab keinen Grund, ihn noch schwerer zu belasten. Außerdem wollte Macro, dass Pavo Denter mit neuem Schwung gegenübertrat statt mit Sorgen beladen.

Pavo betrachtete den Boden. »Ich habe wohl keine Wahl.«

»Das hat man nie, meiner Erfahrung nach«, entgegnete der Optio verbittert.

»Zum Hades mit Rom«, brummte Pavo düster. »Wenn das alles vorbei ist und ich irgendwie überleben sollte, verlasse ich Rom und sehe zu, dass ich mich so weit wie möglich von seiner dunklen Seele entferne.« Pavo hob den Kopf. »Vielleicht an die Grenze zu Parthien.«

»Viel Vergnügen«, sagte Macro ironisch. »Ich habe gehört, das soll ein richtiges Drecksloch sein.« Er gab Pavo einen herzhaften Klaps auf die Schulter und unterdrückte die Angst, die der Gedanke an seine drohende Kreuzigung hervorrief. »Tja, es gibt keine andere Möglichkeit, als sich aufzuraffen und es hinter sich zu bringen. Komm schon, Junge, steh auf.«

Pavo spähte in die Arena. Diener sammelten hektisch den Müll auf, der auf den Sand geworfen worden war. »Ich bin nicht sicher, dass ich Denter schlagen kann«, sagte er. »Dieser Mann kennt keine Angst.«

»Schwachsinn.« Macro blickte in die Arena und gluckste. »Denter kann dir nicht das Wasser reichen. Er ist nur ein Schläger.« Mit einem Funkeln in den Augen wandte er sich wieder Pavo zu. »Weißt du, warum er so viele Kämpfe gewonnen hat?«

Pavo zuckte die Achseln. »Weil er geschickt mit dem Schwert ist?«

»Weil er immer schon gewonnen hat, bevor er in die Arena tritt.«

Pavo sah Macro verwirrt an. »Was meinst du damit?«

»Er jagt seinen Gegnern Angst ein. Sich bei den Banketten die Zähne auszureißen, was glaubst du, was der Scheiß soll? Das sind Einschüchterungstaktiken. Die germanischen Stämme am Rhein tun das Gleiche. Die Soldaten im Lager erzählen sich beim Abendmahl Gruselgeschichten von ihnen. Wenn sie ihnen dann in der Schlacht gegenüberstehen, geben einige von den Burschen schon auf, ehe der erste Pfeil abgeschossen wurde. Denter versucht nur, dich einzuschüchtern, Junge.«

Pavo zuckte mit den Schultern. Er hätte Macro gern geglaubt, doch Denters entmutigende Kampfbilanz ließ ihn zweifeln.

Der Optio fuhr mit eindringlicher Stimme fort. »Überlege doch mal. Pallas und Murena haben Denter von Kopf bis Fuß in eine verdammte Rüstung gesteckt. Sie haben Angst vor dir, Pavo. Und weißt du, warum?« Pavo schüttelte den Kopf. Macro warf sich stolz in die Brust. »Weil du in der Lage bist, ihn zu schlagen. Ich weiß es. Ich habe gesehen, wozu du fähig bist.«

Macro war selbst von dem Mitgefühl in seiner Stimme überrascht. Er war ein altmodischer Soldat, der sein Herz nicht auf der Zunge trug. Er hatte ein hartes Leben an den Außenposten des Imperiums verbracht, um die barbarischen Horden in Schach zu halten, da war für Freundlichkeit nicht viel Platz. Doch Pavo tat dem Optio leid. Sein Sohn Appius war verschleppt worden. Sein Vater war ermordet worden. Pavo, einst ein geachteter Tribun in der Sechsten Legion, war nun zu einem unwürdigen Leben im Ludus verurteilt. Der Bursche hatte eine Menge durchgemacht. Er hatte es nicht verdient, von einem Schläger wie Denter besiegt zu werden.

»Mit dem Schwert hätte ich vielleicht eine Chance«, räumte Pavo ein. »Aber mit diesem …?« Er stockte unsicher, seufzte und deutete auf den Dreizack und das Wurfnetz.

»Lustig, dass du das sagst.« Der Optio beugte sich zu dem Netz hinab und drückte den Daumen prüfend auf die Spitze eines Bleigewichts. Dann sah er strahlend wieder zu Pavo. »Ich habe über deine Waffen nachgedacht. Und ich habe einen Plan …«

Denter stolzierte bereits durch die Arena, als Pavo aus dem Gang trat und von einer Woge chaotischen Lärms begrüßt wurde. Die Diener hatten den Boden gesäubert. Denter stand in der Mitte und streckte dem Publikum die geballte Faust entgegen, um es weiter anzustacheln. Pavo blickte zu den Rängen hinauf. An den Ausgängen hatten sich Wachen postiert, in der offenkundigen Bereitschaft, sich auf jeden zu stürzen, der weiteren Aufruhr verursachte. Denters Unterstützer und Einheimische hielten sich die blutigen Gesichter. Diener zerrten die leblosen Körper mehrerer Männer zu den Treppen. Die Ordnung war halbwegs wiederhergestellt, als der Ausrufer die Rückkehr der Gladiatoren in die Arena verkündete. Pavo schluckte und schleppte sich mühsam auf seinen Gegner zu. Er fühlte sich wegen des vergifteten Getränks noch immer matt. Hinter seinen Augen hatte sich dichter Nebel ausgebreitet.

Pavo blieb kurz vor Denter stehen. Er starrte seinen Gegner an und dachte noch einmal daran, dass er geschworen hatte, an Hermes Rache zu üben.

»Du hast wohl noch nicht genug, was?«, fauchte Denter durch seinen Helm. »Ha! Dieses Mal wird dich das Publikum nicht retten, du würdeloses Stück Scheiße.«

Der Schiedsrichter gab das Zeichen zur Fortsetzung des Kampfes.

Pavo spannte die Muskeln an, als Denter auf ihn losstürmte und unter seinem Helm ein durchdringendes Knurren ausstieß. Er riss den Dreizack hoch und richtete die Spitzen auf den aufwändig gestalteten Lendenschurz. Doch seine Bewegungen waren noch immer langsam und schwerfällig, und der Dreizack fühlte sich in seinen Händen sperrig an. Denter schlug ihn mit einer schnellen Bewegung des Schilds nach unten. Pavo erschrak, als sich die Spitzen in den Sand bohrten. Der Veteran rammte seinen Schild auf den Boden und klemmte den Dreizack unter dem eisernen Rand ein. Pavo versuchte vergeblich, ihn herauszureißen. Brüllend hob Denter das Schwert hoch über den Kopf und schlug nach dem Dreizack. Mit einem scharfen Knacken zertrennte die Klinge den Schaft, sodass die eisernen Spitzen im Sand stecken blieben und Pavo nur noch den gesplitterten Griff in der Hand hielt.

Er ließ die unbrauchbare Waffe fallen und wich aus der Mitte der Arena zurück. Denter hob seinen Schild und verfolgte ihn heißblütig. Pavo hörte ihn schnaufend durch den Helm atmen, als er die Niederlage seines jungen Herausforderers kommen sah.

»Bleib stehen, du kleines Stück Scheiße!«, krächzte er. »Der Sieg ist mein!«

Pavo zog sich noch ein wenig weiter zurück. Die Einheimischen im Publikum störten Denter mit Zwischenrufen, während er sich seinem Gegner näherte. Einige Zuschauer standen von ihren Steinsitzen auf und schwenkten weiße Stoffstreifen in Richtung ihrer Rivalen aus Pompeji. Pavo spürte die gereizte Stimmung im Volk. Denter stürmte jetzt auf ihn zu. Er wurde von dem Gebrüll der Pompejer angespornt, und Pavos Verlust seiner wichtigsten Waffe ermutigte ihn. Denter ließ seinen Schild fallen und stach mit dem Schwert nach Pavos nackter Brust. Der junge Gladiator tapste in dem verzweifelten Versuch, der Klinge auszuweichen, nach links. Aber er war zu langsam, und Denter erwischte ihn an der rechten Schulter und bohrte die Spitze in sein Gelenk. Einige Zuschauer schrien auf. Die Pompejer jauchzten vor Begeisterung. Pavo spürte, wie der Schmerz in seinen Schultermuskeln explodierte. Denter zerfetzte mit einer Drehung der Klinge Sehnen und Knorpel, und eine weitere Welle unerträglichen Schmerzes spülte über Pavo hinweg. Er spürte einen Brechreiz in der Kehle und biss die Zähne zusammen, als Denter die Klinge herausriss. Warmes Blut sprudelte aus der Wunde und bespritzte den Sand.

Pavo unterdrückte den Impuls, seine Hand auf die verletzte Schulter zu drücken. Denter genoss den Applaus seiner Anhänger und bereitete sich darauf vor, seinen Gegner mit einem weiteren Hieb niederzustrecken. Pavo rang nach Atem. Er blendete den Lärm und die Schmerzen und Pallas und Murenas Blicke vom Podium aus. Stattdessen konzentrierte er sich auf den Rat, den Macro ihm im Gang erteilt hatte.

Er nahm das aufgerollte Netz in die zitternde rechte Hand und schwang mit der linken das lose Ende durch die Luft wie ein Militärausbilder, der mit seiner Peitsche ausholte, um einen Untergebenen zu züchtigen. Die Bleigewichte an den Rändern waren an der Spitze des Netzes zu einer Reihe scharfer Zähne zusammengeballt. Pavo drehte das Handgelenk und ließ das Netz kreiseln. Denter zögerte. Blut tropfte von der Spitze seines Schwerts, das er vor sich herabhingen ließ. Mit einem Schnalzen des Handgelenks warf Pavo das Netz nach Denter. Es peitschte in einem Bogen unterhalb von Pavos Hüfte nach vorn und traf den rechten Oberschenkel seines Gegners. Die zahlreichen Bleigewichte verhakten sich im üppigen Fleisch. Dann riss Pavo das Netz zurück, und aus Denters Helm drang ein dumpfer Schrei, als Fleischstücke aus seinem Bein gerupft wurden. Er taumelte zurück und ließ in dem Bemühen, das Gleichgewicht zu halten, das Schwert fallen. Hellrotes Blut strömte aus seinem zerfetzten Oberschenkel.

Mit dem schmerzenden rechten Arm holte Pavo das Netz ein und schwang es zur anderen Seite. Die spitzen Gewichte bohrten sich in Denters linkes Bein, und er stieß ein Schmerzensgeheul aus, als Pavo das Netz zurückzog und erneut Fleischfetzen herausriss. Denter fiel mit den Knien in den Sand. Beide Beine waren blutüberströmt. Das Publikum feuerte Pavo an, während er dem verletzten Gladiator das Netz über den Kopf warf und ihn darin einwickelte, sodass er kaum noch die Arme bewegen konnte. Pavo ließ das Netz los. Denter wollte sich zu seinem herrenlosen Schwert rollen, doch Pavo war schneller und fischte es unter erneuten Jubelrufen vom Boden. Die Pompejer waren nun totenstill. Sie blickten kleinlaut zu ihrem gefallenen Helden und schüttelten traurig die Köpfe.

Pavo warf Denter mit einem Tritt in den Rücken in den Sand. Dann sah er zum Podium auf. Der Berater des Kaisers und sein Gehilfe wirkten äußerst erleichtert. Pallas strich eine Falte in seiner Toga glatt und gab Pavo mit dem Daumen das Zeichen. Die Menge schrie sich heiser. Auf dem Rang über dem Podium starrte Gurges entsetzt zu Denter. Er sprang auf, stürmte zum nächsten Ausgang und drängte sich mit den Ellbogen an den Wachen vorbei.

Pavo befreite Denter von dem Netz, damit er Gelegenheit hatte, sich auf den Knien aufzurichten und sein Schicksal mit einem gewissen Maß an Würde zu tragen. Doch stattdessen stürzte sich Denter auf Pavo. Es war ein verzweifelter Versuch, und Pavo machte ihn mit einem Stich in den rechten Arm zunichte. Die Klinge zerschnitt den Bizeps. Durch den Schmerz geriet Denter aus dem Gleichgewicht und fiel erneut zu Boden. Die Zuschauer pfiffen und spotteten angesichts des frevelhaften Benehmens des Veteranen. Pavo stand nun über ihm, hielt das Schwert über seinen Kopf und bereitete sich auf den tödlichen Stich ins Genick vor. Er spannte die Armmuskeln an. Mit einer Mischung aus Mitleid und Verachtung blickte er auf seinen geschlagenen Gegner hinab.

»Sohn eines beschissenen Verräters«, sagte Denter mit vor Gehässigkeit triefender Stimme. »Sohn eines feigen …«

Pavo ließ sein Schwert schwungvoll hinabschießen. Die Spitze bohrte sich in Denters Nacken. Der Veteran zuckte kurz, als die Klinge das Rückgrat durchtrennte. Dann lag er still da, und der Schiedsrichter hob Pavos verwundeten Arm zum Zeichen des Sieges. Das Publikum brach in Freudenschreie aus.

Der Staub hatte sich gelegt, und Paestum brütete unter einem samtigen Abendhimmel, als Macro von Wachen aus der örtlichen Kaserne zum provisorischen Krankenlager eskortiert wurde. Die Arena war nun leer. Die Zuschauer strömten zu den Tavernen und Bordellen, um den Sieg gegen ihre verhassten Rivalen aus Pompeji zu feiern. Die Stadt blieb allem Anschein nach halbwegs friedlich, und Macro war sehr erleichtert, dass Unruhen vermieden worden waren. Für ihn war es eine Sache, wenn Barbaren nach Blut dürsteten, aber Römer, die sich untereinander bekriegten, beunruhigten ihn. Der Geruch des Todes durchwehte den Gang, der zum Krankenlager führte. Wie schimmliger Käse, dachte der Optio. Ein weiterer Grund, warum er Feldhospitale tunlichst mied.

Er sah Pavo auf einer Strohmatte liegen und gedankenverloren an die Decke starren. Seine rechte Schulter war von einem Pfleger verbunden worden. Schüsseln voller blutrotem Wasser und Tabletts mit chirurgischen Instrumenten waren zu Macros Erleichterung das Einzige, was von der Arbeit des Tages übrig geblieben war. Pavo wandte sich um, als er den Soldaten eintreten sah, und lächelte trotz des pochenden Schmerzes in der Wunde schwach.

»Es hat sich alles zum Guten gewendet«, sagte Macro. Er versuchte, fröhlich zu wirken, doch seine Stimme klang müde und ausdruckslos. Der Optio war vor allem erleichtert, dass er einem schrecklichen Tod durch die Hände des kaiserlichen Beraters und seines Gehilfen entgangen war. Es war wesentlich nervenaufreibender, Gladiatorenkämpfe zu sehen, wenn das eigene Leben davon abhing, dachte Macro.

»O ja«, entgegnete Pavo mit gespielter Heiterkeit. »Ehrlich, ich weiß gar nicht, warum ich mich über ein Leben als Gladiator beklage. Man muss nur verhindern, dass sich Unruhen und Plünderungen ausbreiten, die Haut von zwei Ratten aus dem Kaiserpalast retten und helfen, die Familie eines Freundes zu befreien, die ansonsten in die Sklaverei verkauft wird. Abgesehen davon ist das Kämpfen reines Vergnügen.«

»Gut, es war eine haarige Angelegenheit da draußen«, gab Macro zu. »Aber dein Sieg hat auch seine guten Seiten.«

Pavo verzog das Gesicht. »Wirklich? Und was sollen das für Seiten sein?«, fragte er kühl. »Die Edelmänner von Paestum können heute Nacht ruhig schlafen, weil ihre Mitbürger nicht die ganze Stadt geplündert haben? Oder vielleicht sollte ich feiern, weil Pallas und Murena dem Kaiser die Schande erspart haben, dass auf einem von ihm ausgerichteten Schauspiel Unruhen ausbrechen?«

Etwas am Gesichtsausdruck des Optio erweckte Pavos Neugierde. Macro verschränkte die Arme vor der Brust. »Es gibt noch andere Neuigkeiten, Junge. Du bist nicht mehr Gladiator des Hauses Gurges.«

Pavo runzelte die Stirn und setzte sich auf. »Was soll das heißen?«

»Gurges hat ein Vermögen auf Denters Sieg gewettet.« Macro schüttelte grinsend den Kopf. »Bei einem Buchmacher namens Carbo. Gurges hat alles verloren. Er ist bankrott. Er musste seine Gladiatoren verkaufen, um seine anderen Gläubiger ausbezahlen zu können.«

»Den Göttern sei Dank …« Pavo schloss die Augen. Sein Sieg war nicht vergebens gewesen. Denters Niederlage hatte Carbo einen großen Gewinn beschert, deshalb würde er Clodia und die Jungen freilassen. Und da der Ludus aufgelöst wurde und nur viel versprechende Gladiatoren einen Verkaufswert besaßen, bestand die Möglichkeit, dass Bucco schließlich wieder mit seiner Familie vereint würde. Es wollte sich bereits ein Lächeln auf Pavos Gesicht abzeichnen, als ihm ein anderer Gedanke kam. Er schlug die Augen auf und streckte Macro das Kinn entgegen.

»Aber wenn die Gladiatoren verkauft wurden – wem gehöre ich dann jetzt?«

»Mir«, sagte eine verschlagene Stimme hinter ihm.

Macro und Pavo wandten die Köpfe und sahen Murena am Eingang zum Krankenlager. Pavos Brustmuskeln spannten sich an, und er wollte sich von seiner Strohmatte erheben, um dem kaiserlichen Berater die Stirn zu bieten, doch in seiner Wunde flammte der Schmerz auf, sodass er zusammenzuckte und sich zurücklehnte.

»Was hat das zu bedeuten?«, fuhr Macro Murena an.

Die Augen des Freigelassenen leuchteten, als er die Hände hinter dem Rücken verschränkte. »Gurges war gezwungen, sein Eigentum an den Höchstbietenden zu verkaufen. Das war in diesem Fall der Kaiserpalast.« Seine dünnen Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. Die Augen huschten von dem empörten Optio zu dem entgeisterten Gladiator. »Du kannst dich ruhig freuen, junger Pavo. Du bist nun an der kaiserlichen Schule in Capua verpflichtet.«

Einen Augenblick lang fehlten Pavo die Worte.

»Du fragst dich wahrscheinlich, warum.«

Macro und Pavo tauschten beunruhigte Blicke. Murena kam in das Krankenlager und strich an dem Optio vorbei. Er ging zu einem Tisch und fuhr mit den Händen über eine Ansammlung von blutverkrusteten chirurgischen Instrumenten, die auf einem Tablett lagen.

»Es ist ganz einfach«, sagte er. »Heute haben wir die Macht des Pöbels gesehen. Glücklicherweise ist die ordinäre Menge zu stumpf, um ihren Einfluss zu begreifen. Sonst würde sie uns vielleicht aus dem Palast jagen und selbst die Zügel in die Hand nehmen.« Er nahm eine Bronzepinzette und bewunderte sie im Schein der flackernden Öllampe. »In meinem Herkunftsland nennen wir das Demokratie.«

»Klingt beschissen«, sagte Macro.

Murena legte die Pinzette vorsichtig zurück auf das Tablett. »Da sind wir ausnahmsweise einmal einer Meinung, Optio.« Sein Blick verweilte auf den Knochenhebeln, Brenneisen und Spekula vor ihm. Dann seufzte Murena, wandte sich von dem Tablett ab und sah den Gladiator an. »Der Pöbel verehrt dich, Pavo. Und da wir die Unterstützung des Volkes brauchen, um die Herrschaft des Kaisers zu festigen, bin ich durch deine plötzliche Berühmtheit, so geschmacklos sie auch sein mag, auf eine Idee gekommen.«

»Was für eine Idee?« Pavo hatte das Gefühl, ein kalter Klumpen steckte in seinem Hals.

»Nur Geduld.« Murena richtete seinen ruhelosen Blick auf Macro. »Erst müssen der Optio und ich unsere Angelegenheiten regeln.«

»Das wird auch verdammt noch mal Zeit«, knurrte Macro. »Bringen wir es hinter uns. Ich musste genug Mist von Euch und Pallas ertragen. Ich fange tatsächlich an, mich nach dem Rhein zu sehnen.«

»An dieses Gefühl wirst du dich gewöhnen müssen«, versetzte Murena. »Es gibt wichtigere Angelegenheiten, um die du dich kümmern musst, Optio.«

Macro verschränkte die Arme und schnaufte. »Und die wären?«

»Du musst deine Dokumente für die Reise nach Capua vorbereiten«, erwiderte Murena mit kaum verhohlener Freude. »Wie du vielleicht gehört hast, hat der Lanista des Kaisers ein schreckliches Ende gefunden. Sein Leibwächter hat ihm den Schädel eingeschlagen. Der Preis, den er für seinen Größenwahnsinn zahlen musste. Wir brauchen einen Lanista, der die Schule verwaltet.« Der Freigelassene hob beschwichtigend die Hand, als Macros Gesicht dunkelrot anlief. »Die Stelle steht nicht zur Disposition, Optio. Es geht nur um eine vorübergehende Abmachung, bis wir jemanden gefunden haben, der – sagen wir – umgänglicher ist als der vorige Lanista. Außerdem scheinst du das Handwerk zu verstehen. Es ist dir gelungen, Pavo in zwei sehr unterschiedlichen Kämpfen zum Sieg zu führen.«

Der Ärger schnürte Macro die Kehle zu. Er spürte, wie sein Magen rebellierte und die Kinnmuskeln hervortraten. Er stand kurz davor, sich auf Murena zu stürzen, als sich Hände an beiden Seiten um seine Oberarme schlossen. Zwei Wachen zerrten ihn zum Ausgang. Der Optio sträubte sich.

»Was ist mit meiner Beförderung?«, brüllte er.

»Die ist leider vom Tisch. Und die Belohnung ebenfalls. Bei den Tumulten wurde die Arena erheblich beschädigt. Die Reparaturen werden den Kaiser eine Menge Geld kosten. Er wird nicht zufrieden mit dir sein, Optio. Sei froh, dass dir der lange Flug vom Tarpejischen Fels erspart bleibt.«

»Aber die Tumulte waren Eure Schuld!« Macro spürte, wie die Adern an seinen Schläfen vor Wut über die Intrigen des Freigelassenen pochten. »Ich kann nichts dafür!«

Murena ignorierte ihn und gab den Wachen mit einer geringschätzigen Handbewegung zu verstehen, ihn abzuführen. Er seufzte tief, während die Proteste des Soldaten durch den Gang hallten.

»Also, wo waren wir stehen geblieben?« Murena schnalzte mit der Zunge. »Ah, ja! Die Pläne für deine glorreiche Zukunft in der Arena.«

Pavo beobachte, wie die Wachen Macro davonzerrten, und wandte sich dann zu Murena. »Pläne?«, fragte er knapp. »Ich dachte, Ihr wolltet mich tot sehen?«

Der Freigelassene warf ihm einen entsetzten Blick zu, als wäre er nie im Leben auf einen solchen Gedanken gekommen. Dann verschränkte er die Hände vor dem Bauch. »Der Pöbel wollte, dass du verschont wirst, junger Mann. Das ist ein Urteil, über das sich selbst der Kaiser nicht hinwegsetzen kann. Wir dürfen in dieser schwierigen Periode nichts tun, was den Zorn des Volkes erregt.«

»Ich werde keine weiteren Kämpfe mehr für den Kaiser gewinnen«, sagte Pavo. »Warum sollte ich dem Kaiser helfen, den Frieden zu bewahren?«

Murena legte die Stirn in Falten. »Folgendes wird geschehen: Du erhältst das Brandzeichen der kaiserlichen Schule. Dadurch wirst du zum persönlichen Eigentum Seiner Majestät des Kaisers Claudius erklärt. So demonstrierst du stillschweigend deine Unterstützung unserer Herrschaft und deine Ablehnung von Titus’ fehlgeleiteten Ideen. Du wirst es mit Stolz tragen.«

»Ihr beliebt zu scherzen!«, stammelte Pavo. »Ich würde niemals meinen Vater verraten.«

»O doch, mein Junge … Falls du gegen Hermes kämpfen willst.«

Ein triumphierendes Lächeln drohte über die Lippen des Freigelassenen zu gleiten, doch er hatte sich schnell wieder unter Kontrolle und räusperte sich. Seine Augen glitzerten im Licht der Öllampe. Pavo blinzelte. Sein Herz schlug schneller bei dem Gedanken, endlich seinem Erbfeind gegenübertreten zu können.

»Hermes?«, stieß er beklommen hervor.

»Aber ja.« Nun erlaubte sich Murena ein Lächeln. Er scheint sehr zufrieden mit sich zu sein, dachte Pavo. »Ich nahm an, es wäre dein Wunsch, gegen den Mann zu kämpfen, der deinen Vater getötet hat, oder habe ich das missverstanden?«

»Nein, nein!«, antwortete Pavo viel zu schnell. »Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als Hermes bluten zu sehen.« Er sah zu Boden und schluckte den Kloß in seinem Hals. »Aber ich dachte, Hermes wäre im Ruhestand?«

Murena grinste und schüttelte den Kopf. »Hermes hat darum gebeten, zurückkehren zu dürfen. Der Kaiser hat zugestimmt. Es sieht ganz so aus, als ginge dein Wunsch endlich in Erfüllung.«






	


GLOSSAR


Denarius – Eine Silbermünze im Wert von vier Sesterzen.

Doctor – Ein Gladiatorenausbilder in einem Ludus. Oft handelte es sich um einen ehemaligen Gladiator.

Editor – Der Veranstalter der Gladiatorenkämpfe.

Hoplomachus – Ein Gladiator, der mit Lanze und Kurzschwert bewaffnet und durch Helm, Rundschild, Armschutz und hohe Beinschienen geschützt war.

Lanista – Der Besitzer einer Truppe von Gladiatoren. Der Lanista war verantwortlich für die Ausbildung und vermietete seine Kämpfer für öffentliche Spiele an die Editoren. Er erhielt für jeden Gladiator, der in der Arena getötet wurde, eine Entschädigung.

Ludus – Die Gladiatorenschule, in der die Veteranen und Rekruten trainierten, aßen und schlafen.

Murmillo – Ein Gladiatorentyp, der auch als »Fischmann« bezeichnet wurde. Gewöhnlich wurden nur Männer mit schwerem Körperbau zum Murmillo ausgebildet. Sie kämpften mit Kurzschwert und großem Holzschild und trugen mit Finnen versehene Helme.

Optio – Der Stellvertreter des Centurio, der eine Hundertschaft der Legion befehligte.

Paegniarius – Ein Gladiator, der nur mit einer Peitsche bewaffnet war. Er trat häufig vor den eigentlichen Gladiatorenkämpfen zur Belustigung des Publikums auf.

Palus – Ein Holzpfosten, an dem die Rekruten mit dem Schwert trainierten.

Sesterz – Eine große Kupfermünze, die als Hauptrecheneinheit im Römischen Reich fungierte. Der durchschnittliche Sold eines Legionärs betrug neunhundert Sesterzen im Jahr; ein Laib Brot kostete einen halben Sesterz.

Thraex – Ein Gladiator, der mit einem gebogenen Kurzschwert bewaffnet war. Seine Rüstung bestand aus Helm, rechteckigem Schild und Beinschienen.
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